Berlin, den 24. Juni 1899. 
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Tuberkuloſe. 


M erſter Leitſatz lautet: Der Name „Tuberkuloſe“ iſt nicht glücklich 
gewählt. Phthiſe, Schwindſucht oder ähnliche Namen ſind anderen Be⸗ 
nennungen aus ſachlichen und humanitären Gründen vorzuziehen. Zwar ſagt ein 
alter, oft mißbrauchter Satz: Der Name thut nicht viel zur Sache; wenn aber ein 
Name abſtrakt ift, wo er konkret fein ſollte, verallgemeinernd, zuſammenfaſſend, 
wo unterſchieden, individualiſirt werden müßte, wenn von vorn herein eine un⸗ 
richtige Vorſtellung von dem Gegenſtande erweckt wird, wie es bei der Tuber⸗ 
kuloſe der Fall iſt, ſo dürfte eine Aenderung des Namens doch wohl in Er⸗ 
wägung zu ziehen und nach mehr als einer Seite hin nützlich ſein. Der 
Name Tuberkuloſe iſt nach meiner Meinung geeignet, irrezuführen und zu 
ſchädigen, — ſchon, weil er auf den Tuberkel und den ihn bedingenden Ba⸗ 
cillus das Hauptgewicht legt, damit der Stellungnahme zu den in Frage 


*) Da der Herausgeber der „Zukunft“ durch ein lähmendes Unwohlſein 
verhindert iſt, diesmal ſelbſt einen Beitrag zu liefern, hat Herr Geheimrath 
Schweninger die Güte gehabt, für dieſes Heft ein paar Bemerkungen über 
Tuberkuloſe niederzuſchreiben, die, wie er ſelbſt fehr genau weiß, das Thema 
durchaus nicht erſchöpfen, die in ihrer menſchenverſtändigen und beſcheidenen Ein⸗ 
fachheit aber nach den geräuſchvollen, vom Schmettern der Reklametrompeten 
begleiteten Verhandlungen des Tuberkuloſe⸗Kongreſſes nicht unangebracht ſcheinen 
werden. Daß während der letzten Wochen in der Polyphonie dieſer Zeitſchrift 
Hardens Stimme manchmal fehlen mußte, iſt eine Folge der Feſtunghaft und 
ſeines ſchlechten Geſundheitſtandes; ſobald er ſich einigermaßen erholt hat, wird 
er ſich nach beſter Kraft wieder bemühen, hier „auszuſprechen, was iſt“. 
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kommenden Zuftänden und primären wie ſekundären Veränderungen und Mo: 
menten einſeitig präjudizirt und ſo den Arzt und noch mehr den Laien ſchädigt, 
ganz abgeſehen von pſychiſchen Eindrücken und Alterationen, die das Wort 
Tuberkuloſe und die damit verbundenen Gedanken und Empfindungen bei 
Arzt, Laien und deren Angehörigen hervorzurufen vermögen. Der Tuberfel 
und die auf ihn aufgebaute akute und chroniſche Miliartuberkuloſe iſt nicht 
mehr Kern der Sache als die genuine Desquamativ-Pneumonie, ſekundäre 
(käſige) Desquamativ⸗Pneumonie, Peribronchitis purulenta, akute nekro⸗ 
ſirende Pneumonie u. ſ. w., von denen die zuletzt genannten mit dem Tu⸗ 
berkel und ſeinem Bacillus ſogar oft nichts oder nur ſehr wenig zu thun 
haben. Das Wahre und Wichtige bleibt doch immer der Körper und feine er⸗ 
krankten Theile oder Organe, nebſt der daraus reſultirenden Rückwirkung auf 
das Ganze, das Fieber, die Konſumption, das Schwinden des Körpers, die 
Phthiſe, wie ſie auch ſchon die alten Aerzte nannten. Der ubiquitäre Ba⸗ 
cillus, darüber ſollte man endlich einig fein, thut nichts, wo er einen ge: 
ſunden Körper und geſunde Theile trifft, dagegen ſehr viel an verſchieden ver⸗ 
änderten, für ihn empfänglichen Kranken. Iſt, angeboren oder erworben, eine 
Schwäche, Dispoſition, Geneigtheit vorhanden — ich darf hier z. B. an Zucker⸗ 
ruhr und andere, oft unmerklich wirkende Urſachen, wie Verletzungen (nach 
Sturz, Schlag, Fall) erinnern —, exiſtiren ſonſt noch ungünſtige, das Befinden 
ſchädigende Umſtände, wird unverſtändig gelebt, ſo wird in dem ſiechen 
Körper manchmal Tuberkuloſe ſich entwickeln. Aber auch hier müßte be⸗ 
rückſichtigt werden, daß es ſich nur in wenigen Fällen und nur kurze Zeit 
um reine Tuberkuloſe, gewöhnlich aber um Miſchprozeſſe handelt, weil eben im 
faulfähigen Körper und in faulfähigen Körpertheilen nicht nur der Tuberkel⸗ 
bacillus hauſt und arbeitet, ſondern weil in der weniger exakt wiſſenſchaft⸗ 
lich arbeitenden Natur noch viel mehr andere Momente, andere Pilze und 
ihre Derivate ihr Unweſen treiben, die manchmal (nicht immer) dem Tu⸗ 
berkelbacillus die erſte Minirarbeit — ſcheinbar oder thatſächlich — über⸗ 
laſſen, dann aber oft energiſch mit ihm in Konkurrenz treten, ihn in ſeiner 
Leiſtung (oft ſchon vorher) überholen und in dieſem Falle häufig auch zer⸗ 
ſtörend wirken. Der Tuberkel und ſein Bacillus iſt alſo durchaus nicht 
immer und unter allen Umſtänden die Hauptſache; zuerſt ſind es oft die dispo⸗ 
nirenden Momente der Wohnung, Lebensweiſe, Beſchäftigung, ſpäter kommt 
die Reaktion des Körpers und ſeiner vom Prozeß befallenen Stelle hinzu. Ich 
möchte alſo ſchon aus ſachlichen Gründen die alten Bezeichnungen wie „Schwind⸗ 
ſucht“ oder „Phthiſe“ vorziehen. Für die Praxis und den Kranken, der gar keine 
ihn vielleicht alterirende Diagnoſe nöthig hat, iſt die Bezeichnung auch nicht 
gleichgiltig. Schwindſüchtige pflegen ja zu ihrem Glück ſehr oft zum Optimismus 
zu neigen. Aber ſelbſt der freudigſte Optimismus ſchwindet, wenn man ſich auf den 
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Ausſterbeetat geſetzt ſieht. In einem weltſtädtiſchen Krankenhauſe fand ich an 
den Saalthüren die Allen ſichtbare Klaſſifikation bis zu den „unheilbaren Krebs⸗ 
kranken“ ausgedehnt. Sollten dieſe Unglücklichen das ihnen geſprochene Todes⸗ 
urtheil nicht ſchmerzlich empfinden? Da es bei der Behandlung — nicht 
„Heilung“, wie fälſchlich noch immer geſagt wird — der Kranken doch auch 
auf die pfychiſche Einwirkung ankommt, möchte ich auch für die Praxis 
ſtatt des ſchreckenden Wortes Tuberkuloſe andere Bezeichnungen empfehlen, die 
ſich gewiß ohne Schwierigkeiten finden und allgemein einführen laſſen. Aber 
ich wiederhole: auch für die Wiſſenſchaft iſt eine mehr differenzirte Bezeich⸗ 
nung der verſchiedenartigen, ſehr häufig differenten, nach Zeit, Ort, Indivi⸗ 
duum wechſelnden Zuſtände und Prozeſſe wünſchenswerth, die wir jetzt 
„Tuberkuloſe“ nennen. 

Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung ſollte nie vergeſſen, daß es fi) bei 
der „Tuberkuloſe“ um eine Summe, eine wahre Hydra verſchiedenarti⸗ 
ger Stadien und Zuſtände leidender Menſchen handelt; deshalb muß auch der 
Forſcher — nicht nur der praktiſche, den Tuberkulöſen behandelnde Arzt — 
das Verfahren entſprechend differenziren. Die Unterſuchungmethode muß mit 
ihren Beobachtungen und Thierverſuchen, um Fehlſchlüſſe zu vermeiden, von 
der ſelben Erwägung ausgehen. Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung hat ja, 
wie allgemein bekannt iſt, gerade auf dem Gebiete der Infektionkrankheiten 
mit außerordentlichem Eifer, den man nicht hoch genug anſchlagen kann, und 
vom Standpunkt der reinen Forſchung aus auch mit gutem Erfolg gearbeitet. 
Aber dieſer Erfolg iſt und wird nicht überholt und übertroffen von dem Erfolg, 
der auch ſchon früher ohne moderne wiſſenſchaftliche Unterſuchung nachweislich 
85 Prozent der „tuberkulös“ erkrankten Menſchen geneſen und leiſtungfähig wer⸗ 
den ließ. Es muß verhindert werden, daß dieſen ſicheren „Erfolg“ die „moderne“ 
Richtung mühelos ſich aneignet und als ihr Verdienſt auspoſaunt, und es muß 
von dieſer Richtung mehr als das bisher Erreichte nachgewieſen werden. Erſt 
wenn von den bisher nicht „geheilten“ 15 Prozent ein zweifellos nachweisbarer 
Theil leiſtungfähig wiederhergeſtellt wird, kann die neue Lehre, können die nütz⸗ 
lichen Einrichtungen der Heilſtätten für Lungenkranke auf höhere Bedeutung An⸗ 
ſpruch machen. Während die heutigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſich 
oft in einer Summe minutiöſer Details, deren praktiſcher Werth ſpäter auch 
fraglich erſcheint, verlieren, wird auf der anderen Seite doch wieder zu ſehr 
zuſammengefaßt, verallgemeinert, ſummariſch als Einheit betrachtet, was zeit⸗ 
lich, örtlich, individuell, perſönlich nach Umſtänden, Verhältniſſen u. ſ. w. 
differenzirt werden müßte, und ſo wird der Nutzen der an ſich ſchönen 
Forſchung oft in Frage geſtellt. Was hier von den infektiöſen Krankheiten im 
Allgemeinen behauptet wird, gilt ganz beſonders von der „Tuberkuloſe“. Sie 
wird freilich in Theorie und Wiſſenſchaft vielfach als eine Einheit angeſehen; 
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aber wie verſchieden ift fie nach Zeit, Alter, Individuum, Lokalität, Ernährung, 
Beruf, Raſſe, Gegend und wie verſchieden geſtalten alle dieſe Momente das 
Bild und den Verlauf des Prozeſſes im konkreten Fall! Die Tuberkuloſe 
bietet unſerem Blick — kein Unbefangener wird es leugnen können — die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Erſcheinungen; und jede Unterſuchung, die dieſe Summe 
von Erſcheinungen irrend als eine Einheit annimmt, muß deshalb noth⸗ 
wendig zum Ausgangspunkt von allerlei Fehlſchlüſſen werden. 

Ueber die Entſtehungurſachen der Tuberkuloſe hat man neuerdings viel 
geſprochen und allen Scharfſinn darauf verwandt, zu beweiſen, daß die Tuber⸗ 
kuloſe übertragbar iſt. Das hatte die Fachwiſſenſchaft lange geleugnet, das 
Volk aber glaubte längſt an die Uebertragbarkeit. Es iſt ſehr ſchätzenswerth, daß 
wir jetzt die Gewißheit haben: die Tuberkuloſe gehört zu den Infektionkrank⸗ 
heiten. Aber auch Das war ſchon entſchieden, ehe man den Infektionerreger 
ſicher kannte; ich darf dabei nur an die Arbeiten von Buhl, Villemin, Tappeiner, 
Lippl, Schweninger erinnern, ohne auf die jetzt allgemein bekannten Verſuche 
einzugehen, die uns die Gewißheit gaben, daß die Tuberkuloſe übertragbar iſt. 
In den Unterſuchungen aber, die feſtſtellen ſollen, auf welche Art die Tuber⸗ 
kuloſe im Leben (nicht bei den ad hoc angeſtellten Verſuchen) übertragen 
wird, ſind noch beträchtliche Mängel und Lücken nachweisbar. Denn es genügt 
doch nicht, ein Thier an ſich, deſſen Individualität, Lebensweiſe und Ver⸗ 
hältniſſe man nicht genau kennt und berückſichtigt, unter Umſtänden, wie ſie 
im Leben wohl kaum jemals vorkommen, durch das Experiment einfach tuber⸗ 
kulös zu machen. So bilden ſich nur Legenden, wie die, daß gewiſſe Thier⸗ 
arten (Meerſchweinchen, Kaninchen u. ſ. w.) der Anſteckung ganz beſonders 

zugänglich ſind. Zum Glück kamen mit der Zeit einige Forſcher auf den ſehr 
naheliegenden Gedanken, nachzuforſchen, ob dieſe Legende — bleiben wir ein⸗ 
mal bei den Meerſchweinchen — von den Thatſachen beſtätigt wird. Dabei ſtellte 
ſich heraus, daß ſich die Sache ganz anders geſtaltet, wenn man den für den Tu⸗ 
berkuloſenverſuch beſtimmten Meerſchweinchen reine Luft, Licht und freie Be⸗ 
wegung gewährt. Das darf als ein erfreulicher Fortſchritt betrachtet werden. 
Denn es kommt doch wohl nicht nur darauf an, zu ſehen, wie die Anſteckung 
entſteht, ſondern auch darauf, unter welchen Umſtänden, warum, unter welchen 
vorhergegangenen oder nachfolgenden Einflüſſen, ob ſie leichter, ſchwerer, 
langſamer, ſchneller erfolgt, verläuft, tötet oder wieder verſchwindet. Nicht 
um irgend ein uns unbekanntes Meerſchweinchen handelt es ſich, ſondern um 
ein beſtimmtes Individuum, an dem zu beobachten iſt, wie es ſich unter be⸗ 
ſtimmten, naturgemäßen, günſtigen oder weniger günftigen Verhältniſſen gegen 
die Uebertragung verhält, ſo weit Das — und es iſt gewiß ſchwerer als beim 
Menſchen — bei Thieren kontrolirt werden kann. Aus den ſehr intereſſanten 
Verſuchen, die Profeſſor Flügge über die Art der Infektion anſtellen ließ, 
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geht hervor, daß die Uebertragung ſelbſt unter ſehr komplizirten Umſtänden, 
wie ſie in Wirklichkeit kaum oder doch nur ſehr ſelten vorkommen dürften, 
keineswegs immer gelungen iſt. Ich würde es nun, um an dieſem Beiſpiel 
für alle übrigen Fälle zu exemplifiziren, für ſehr wünſchenswerth gehalten 
haben, wenn man, ſo weit es möglich war, feſtzuſtellen verſucht hätte, warum 
wohl die Anſteckung in verſchiedenen Fällen ausgeblieben iſt, und wenn man 
auch, unter thunlichſter Berückſichtigung der gewonnenen Reſultate, die Prozent⸗ 
ſätze der gelungenen und nicht gelungenen Uebertragungen einander gegenüber⸗ 
geſtellt hätte. Daraus hätte man vielleicht auch Anhaltspunkte für die Be⸗ 
antwortung der gerade für den Menſchen ſo wichtigen Fragen gewonnen, 
warum ceteris paribus der Eine erkrankt, der Andere nicht und warum 
dann weiter ein Anſteckungfall leichter, beſſer, verläuft, der andere ſchlechter, 
der eine zur Heilung, der andere zum Siechthum oder zum Tode führt. 

Auch für das Publikum wären ſolche Daten von großer Bedeutung. 
Denn wenn wir auch die Menſchen mit Recht zur Reinlichkeit und zur Vor⸗ 
ſicht erziehen und ſie z. B. vor dem Annieſen und Dergleichen warnen, ſo 
wäre es doch ſehr wichtig, hinzufügen zu können, daß ſelbſt unter den er⸗ 
ſchwerenden Umſtänden des exakten Experimentes nur ein gewiſſer Prozentſatz 
der Anſteckung unterlag. Früher ſagte man kurz und derb: Nur wer ſich 
fürchtet, erliegt der Anſteckung. Ein Körnchen Wahrheit ſteckt gewiß in dieſem 
Satze. Wenn wir nun alſo ſchon ſeit Jahren die Menſchen mit allen mög⸗ 
lichen Bakteriengefahren ängſtigen, ſo müſſen wir auch wenigſtens hinzufügen, 
was irgend zur Hebung des Muthes beitragen kann. Wir müſſen der Probe 
ſtets die Gegenprobe folgen laſſen und nicht nur Das, was wir bei dem 
Experiment gefunden haben, ſondern auch Das, was wir nicht gefunden 
haben, rühmend erwähnen. Haben wir nichts gefunden, ſo iſt das Experiment 
deshalb noch nicht mißglückt oder zu ignoriren: auch das negative Reſultat 
kann großen, ermuthigenden Werth haben. 

Bei der Erörterung der Verſuche, die an Menſchen oder Thieren 
vorgenommen werden und ſich auf die Bekämpfung der Tuberkuloſe beziehen, 
müſſen wir, wie mir ſcheint, ganz beſonders die Vorfragen beachten: Was 
iſt Tuberkuloſe? Wer iſt tuberkulös? Wir dürfen nicht Jeden für tuberkulös 
halten, bei dem Tuberkelbacillen gefunden werden. Auf die Frage, die ſo oft und 
erſt neulich wieder „von kompetenter Seite“ geſtellt wurde: „Was ſoll man von 
einem Mittel verlangen, dem man eine Indikation und therapeutiſchen Werth 
gegen die Tuberkuloſe zumeſſen darf?“ muß man bei entſprechender Berück⸗ 
ſichtigung der erwähnten Vorfragen antworten: „Es giebt kein einheitliches 
Mittel im individualiſtiſch⸗lherapeutiſchen Behandlungſinn gegen die Vielheit 
von Erſcheinungen, die man unter dem Namen Tuberkuloſe zuſammenfaßt, 
kein Mittel, das den Tuberkelbacillus, ſeinen Wirth, ſeinen Nährboden, ſeine 
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Produkte (Tuberkel und Verkäſung, Eiterung, Sepſis, Zerfall u. ſ. w.), 
Toxine und Antitoxine, — kurz Alles, was drum und dran hängt, lokal und 
allgemein in der Zeitfolge, in jedem Moment, bei jedem Menſchen oder Thier, 
bei jedem Alter und Individuum, jeder Dispoſition oder Reaktion, in jedem 
Zeitpunkt der längeren oder kürzeren Dauer einheitlich und ſicher (tuto, eito 
et jucunde) gleichheitlich trifft oder beeinflußt. Ein ſolches Mittel kann es 
nicht geben. Man muß feſthalten, daß über die verſchiedenen Stadien, An⸗ 
fang, Mitte, Ende, akute, ſubakute, chroniſche Tuberkuloſe, Beginn, Fort⸗ 
ſchritt, accidentelle Dinge — wozu gerade das Experiment am Thier, das 
die Tuberkuloſe ſo ſchafft, wie ſie dann zu behandeln iſt, ſehr leicht ver⸗ 
führt —, nicht hinwegegangen werden darf und kann, ſondern daß hier ge⸗ 
trennt und ſcharf auseinandergehalten werden muß. Denn es geht nicht an, 
das Verfahren zu verallgemeinern, wonach z. B. bei einem beſtimmten, friſchen, 
akuten Falle unter Umſtänden eine günſtige Wirkung erzielt worden iſt. Das 
kann, ja muß in einem anderen Fall unwirkſam bleiben oder, in vorgeſchrittenem 
Stadium, bei einem anderen Individuum bedenklich wirken. Ich kann Das 
vielleicht an einem Beiſpiel aus der Chemie erläutern. Säure und Baſe 
geben bekanntlich zuſammen das Salz. Gelingt es, die Säure gerade zu⸗ 
reichend mit der Baſe zu verbinden, ſo daß von Beiden kein Ueberſchuß bleibt, 
daß ſie ſich gerade binden, ſo wird Säure und Baſe, weil zum Salz ge⸗ 
bunden, unſchädlich ſein. Bleibt aber Säure oder Baſe z. B. im Ueber⸗ 
ſchuß, ſo wird für dieſen der Zweck der Salzbildung verfehlt und Säure 
oder Baſe wird unter Umſtänden weiter ſchädlich wirken. Draſtiſcher beleuchtet 
die Sache vielleicht die Erwähnung, daß z. B. Schwefelſäure durch doppel⸗ 
kohlenſaure Alkalien im Reagensglaſe neutraliſirt und zu einem unſchäd⸗ 
lichen Salz verbunden wird; im thieriſchen oder menſchlichen Körper trifft 
das der Schwefelſäure nachgeſchickte Alkali — abgeſehen davon, daß es viel⸗ 
leicht in unzureichender Menge gegeben wird — nicht mehr, wie im Reagens⸗ 
glas, die Schwefelſäure, ſondern das von dieſer erzeugte Loch. Aehnlich iſt 
und war es vielleicht auch bei der Anwendung des Tuberkulins älteren und 
neueren Datums, bei kantharidinſauren Salzen, Kreoſot und anderen meiſt 
eben ſo raſch empfohlenen wie vergeſſenen Mitteln gegen die Tuberkuloſe. 
Etwas anders liegt die Sache gewiß bei der von Behring eingeführten 
Serumbehandlung, wie ſie namentlich gegen die akut verlaufende Diphtherie 
angewandt worden iſt. Aber auch hier muß das Mittel verſagen, wenn das 
Individuum, das Stadium, die ſekundäre Sepſis dafür nicht mehr geeignet 
ſind. Immerhin bleibt das Mittel werthvoll in einfachen, nicht komplizirten 
Fällen, wenn es zur rechten Zeit und am rechten Ort gebraucht wird. Sollte 
es aber nicht werthvoller ſein, anzuſtreben, daß der Körper ſein Serum, ſein Anti⸗ 
toxin ſelbſt bereitet, wie es bei den Immunen und namentlich in den mehr oder 
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minder von ſelbſt heilenden Fällen doch aller Wahrſcheinlichkeit nach geſchieht? 
Am Weiteſten wird uns ſtets der Weg führen, den die Natur ſelbſt uns ge⸗ 
wieſen hat. Beim Tuberkulin — ich will hier von ſeiner Bedeutung für die 
Diagnoſe und Prophylaxe abſehen — nahm man oft Kranke, die ſonſt meiſt 
unter relativ ungünſtigen Ernährung⸗ und Athmungverhältniſſen lebten, in 
Spitäler und Anſtalten auf, fütterte fie, hegte und pflegte fie — ich möchte 
faſt ſagen: mäſtete ſie — und fand dann als Reſultat, ſie ſeien in jeder Be⸗ 
ziehung gebeſſert, hätten eine Gewichtzunahme zu verzeichnen u. ſ. w. Ich 
glaube, wenn man die Gegenprobe gemacht und den einzelnen Kranken nur 
die gute Pflege, Fütterung und Luft gewährt hätte: das Reſultat wäre oft 
das ſelbe, unter Umſtänden ein noch beſſeres geweſen. 

Die Praxis darf — Das kann nicht nachdrücklich genug wiederholt 
werden — nach meiner Ueberzeugung keine Tuberkuloſe, ſondern nur für tuber⸗ 
kulös gehaltene Kranke kennen. Wenn die Wiſſenſchaft bei ihrer dem Ex⸗ 
periment vorhergehenden Gedankenarbeit ſich da und dort abſtrakt mit Krank⸗ 
heit und Methode befaßt und befaſſen darf, ſo daß die Theorie unter ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen mit dem Begriff Tuberkuloſe operirt, ſo iſt die Praxis 
in der glücklichen Lage, ihr auf dieſem Wege nicht folgen zu müſſen. Sie 
würde ſich den größten Irrthümern und Mißgriffen ausſetzen, wenn ſie an⸗ 
nähme, ſie könne die Tuberkuloſe etwa unabhängig vom Menſchen anfaſſen 
und austreiben; ſie hat den Menſchen oder das Thierindividuum, das ſie als 
tuberkulös zu erkennen glaubt, ſeinen beſonderen Lebensverhältniſſen entſprechend 
zu behandeln. Es iſt gewiß ſehr wichtig und wiſſenſchaftlich, Diagnoſen zu ſtellen; 
aber wichtiger noch iſt, neben der Diagnoſe den Fingerzeig zur tieferen Einſicht in 
die Urſachen, Weſen und Behandlung der Zuſtände des beſtimmten Individuums 
zu gewinnen. Das iſt die Aufgabe des Arztes. Begnügt er ſich aber mit der Diagnoſe 
als Ziel des Marſches oder hindert ihn dieſe aus reiner Wiſſenſchaftlichkeit 
an dem Vordringen zu dem Kern und Bedürfniß des Einzelfalles, ſo könnte 
die Frage zu erwägen ſein, ob es nicht beſſer wäre, überhaupt nicht zu 
diagnoſtiziren oder falſche und ungenügende Diagnoſen zu ftellen, wie es doch 
ſo oft — der ſezirende pathologiſche Anatom weiß es: sectio docet! — der 
Fall iſt. Das wird beſonders klar, wenn man von der Behandlung ſpricht, 
die, wie ja faſt alle Aerzte und wiſſenſchaftlichen Forſcher einſtimmig ſagen, 
vor Allem eine prophylaktiſche fein ſoll, alſo zu einer Zeit, wo der Diagnoſtiker 
Tuberkuloſe nur befürchtet, nicht geſichert iſt. Die Behandlung muß eine 
allgemein prophylaktiſche ſein, weil die Seuche die weiteſten Kreiſe des 
Volkes gefährdet und vernichtet, mehr als es je eine akute oder chroniſche Seuche 
gethan hat. Und will man der Volksſeuche „Tuberkuloſe“ Volksärzte gegenüber 
ſtellen, fo müſſen fie in erſter Linie die geſchwächten und unvernünftig Leben⸗ 
den, die zunächſt von der Seuche befallen werden, belehren, aufklären und eine 
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ſachgemäße Lebensführung auf allen Wegen zu erreichen ſuchen, ohne unnöthig 
Angſt zu machen und Glauben und Vertrauen zu erſchüttern. Ich übergehe hier 
die ſtreitigen, aber auch unproduktiven Fragen der Heredität und Uebertragung 
unter Familienmitgliedern, weil ſie mich bei meinem Widerſpruch gegen viele 
herrſchende Lehren hier zu weit führen würden und weil ich meine Anſicht 
gegen die gewollte Beeinfluſſung der Eheſchließung und Fortpflanzung ſpäter 
eingehender begründen möchte. Erwähnen möchte ich nur, daß ich diefe Beein⸗ 
fluſſung nicht für praktiſch, human und — ſelbſt bei direkter Belehrung — 
auch nicht für ausſichtvoll halte, daß fie mir ethiſch unzuläſſig, aber auch nicht 
nöthig erſcheint. Nehmt den Menſchen ihre Verfaultheit und Neigung zur 
Fäulniß im Allgemeinen, dann werdet Ihr auch der Tuberkuloſe Herr werden: 
ſo lautet mein Spruch, — hier wie bei den anderen Infektionen. 

Etwas beſſer, aber auch nicht allzu viel günſtiger liegt die Sache bei 
dem Milieu. Es iſt kein Zweifel, daß ungünſtige Wohn⸗, Nahrung⸗, Be- 
rufs⸗ und Arbeitverhältniſſe mehr als der Verkehr in der Familie die Aus⸗ 
breitung der Seuche begünſtigen. Wir werden auf dieſem Gebiet mit allen 
Mitteln, die der humanen Geſetzgebung, der Belehrung und der privaten 
Hilfe zur Verfügung ſtehen, unermüdlich auf Beſſerung hinarbeiten müſſen, 
ohne uns über die zunächſt zu erreichenden Reſultate Illuſionen hinzugeben. 
Man ſagt leicht, das Milien müſſe geändert oder gebeſſert werden; aber fo, 
daß ſie wirklich durchgreifend wirkt, iſt ſolche Aenderung ſehr ſchwer praktiſch 
durchzuführen. Ganz unthunlich erſcheint mir aber, wie die Verhinderung 
der Eheſchließung, ſo auch die Abſonderung einzelner Familienmitglieder durch 
eine Art Proſkription, — es ſei denn, daß wir in der Verrohung und Ge⸗ 
fühlsabſtumpfung noch weitere, nicht genug zu beklagende Fortſchritte machen. 

Für die geplanten „Heilſtätten“ iſt Manches, Manches aber auch gegen fie 
zu ſagen. Dagegen ſpricht — um hier nur einen Punkt zu erwähnen —, daß 
man nur die willkürlich ausgewählten leichten Anfangsfälle (vielleicht noch gar 
nicht Tuberkulöſe?) aufnehmen will. Das muß zu Unzuträglichkeiten, Fälſch⸗ 
ungen, Unklarheiten in Bezug auf Heilung, Statiſtik u. |. w. führen, abgeſehen 
von der Inhumanität und Rückſichtloſigkeit, die ſchon in der Stempelung zum 
Tuberkulöſen liegt. Und dann: wie ungern laſſen ſich Kranke gerade heut⸗ 
zutage, wo die Wiſſenſchaft die Furcht großgezogen hat, in eine Anſtalt mit 
der Etikette „Heilſtätte für Tuberkulöſe“ oder „Lungenkranke“ aufnehmen und 
wie ſchwer entſchließen die Verwandten ſich zur Einwilligung! Am Wirk⸗ 
ſamſten iſt es immer, Klarheit darüber zu verbreiten, wie man auch unter 
ungünſtigen Lebensverhältniſſen relativ ſachgemäß leben kann. Wenn die ge⸗ 
ſammte Lebensführung in Bezug auf Ernährung, Reinlichkeit, Bewegung, 
Aufenthalt im Freien, Vermeidung geſchloſſener Wohn⸗ und Arbeiträume, 
Verwendung der Arbeitpauſen u. ſ. w. immer wieder zu beſſern verſucht wird, 
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dann ... wird man ſich ja trotzdem auch auf dieſem Gebiet keinen allzu großen 
Hoffnungen hingeben dürfen. Aber wenn auch Gleichgiltigkeit, Bequemlich⸗ 
keit, Mangel an gutem Willen das Gelingen oft genug erſchweren, ſo ſollte 
man ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen. 

Die Behandlung wird bei ſtrengſter Individualiſirung im weiteſten und 
beſten Sinne phyſikaliſch⸗diätetiſch fein müſſen. Wir wollen weder auf die klima⸗ 
tiſchen noch auf die medikamentiöſen Mittel prinzipiell verzichten, wollen fie 
eben ſo wie alle anderen Hilfsmittel im gegebenen Falle erproben, doch bei 
den medikamentiöſen Mitteln berückſichtigen, daß es nicht ſo ſehr darauf an⸗ 
kommt, den Tuberkelbacillus und die durch ihn bewirkten Veränderungen 
zu beſeitigen, als darauf, den Kranken herzuſtellen oder wenigſtens thunlichſt 
zu ſtärken. Und wenn man bedenkt, daß die Tuberkuloſe in ihrer Wirkung 
oft nichts Anderes als eine Phthiſe, ein Schwinden iſt und daß es alſo vor 
Allem gilt, den Ernährungzuſtand entſprechend zu erhalten und zu heben, fü 
wird man allen Mitteln, die dieſe Hebung hindern, großes Mißtrauen ent⸗ 
gegenbringen, um nicht mit dem Bacillus und ſeinem Werk auch deſſen Träger 
zu vernichten. Seit dreißig Jahren habe ich die Ueberzeugung, daß die Tuber⸗ 
kuloſe heilbar iſt. Ich ſelbſt habe feſtgeſtellt, daß unter hundert Menſchen, die 
ſtarben, 70 an lokalen oder allgemeinen tuberkulöſen Prozeſſen mehr minder 
nachweisbar litten; von ihnen erlag kaum ein Viertel der Tuberkuloſe, während 
die Uebrigen durch andere Leiden den Tod fanden. 

Den Heilſtätten⸗Beſtrebungen ſtehe ich freundlich gegenüber; ihre Ver⸗ 
heißungen aber betrachte ich ſehr ſkeptiſch und alle vorgeſchlagenen und an⸗ 
gewandten Mittel gegen die Tuberkuloſe können bis jetzt mein Mißtrauen nicht 
bannen. Es iſt und bleibt ſtets ſchwer, zu entſcheiden, ob der Kranke wegen 
oder trotz der Behandlung gebeſſert worden iſt. Den Preis wird nur die „Me⸗ 
thode“ verdienen, die alle oder doch viele der bisher nicht von ſelbſt „geheilten“ Fälle 
zu „heilen“ vermag. Meine Skepſis ſoll übrigens nur zu gewiſſenhafter Prü⸗ 
fung unſerer wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Arbeit anregen. Die gütige 
Mutter Natur, die bisher fo viele Tuberkulöſe ohne unſer Zuthun, ja ſogar 
oft gegen unſer beſtes Können und Wiſſen geſunden ließ, wird auch in 
Zukunft unſere Kunſt und Wiſſenſchaft und unſere humanen Bemühungen, 
ſo dürfen wir hoffen, unterſtützen und uns immer mehr belehren, wie wir es 
beffer, ficherer, ſcheuklappenloſer machen follen, um auch dieſer Seuche Herr 
zu werden. Bis dahin müſſen wir uns mit dem Ruf beſcheiden: Nehmt die 
Menſchen aus den unwürdigen Ställen, in denen ſie hauſen, oft hauſen 
müſſen, führt ſie in die freie Luft, nährt ſie anſtändig und vernünftig, lehrt 
fie athmen und ſich bewegen, ſtatt daß fie, zuſammengepfercht, in Stickluft 
vegetiren, den Tag zur Nacht und die Nacht zum Tage machen, — dann werdet 
ihr weniger faulfähige Menſchen und deshalb auch weniger Tuberkulöſe haben. 

Ernſt Schweninger. 
3 
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m Judenthum kam es zu Beginn unſerer Zeitrechnung zur ſtärkſten Spann⸗ 
M ung zwiſchen den wirkenden Kräften der Zeit. Die große Miſchung und 
die ſich hiergegen ſträubende Selbſtändigkeit erreichten Beide hier ihren Höhepunkt. 
Zwei Wellen trafen ſich von Weſt und Oſt und zugleich fand ein Ausbruch 
von unten ſtatt, ſo daß das Volk politiſch von dem Boden losgeriſſen wurde 
und ein Schaumregen alter und neuer Gedanken nach allen Seiten hinſpritzte, 
deſſen Folgen in den chriſtlichen und den mohammedaniſchen Ländern noch heute 
verſpürt werden. 

Die Juden hatten mit wunderbarer Zähigkeit fünfzehnhundert Jahre 
lang den aus Egypten mitgeführten Schatz, den Glauben an den einen unſicht⸗ 
baren Gott, vertheidigt. Aber nach der babyloniſchen Gefangenſchaft wurden ſie 
in ſteigendem Maße von Babylon und Perſien beeinflußt. Die Sterndeutung 
erhielt zwar keinen weiteren Einlaß als durch die heilige Siebenzahl in 
die Zeit⸗ und Feſteintheilung. Aber der Teufelsglaube gewann ſtarke Ver⸗ 
breitung. Im Beginn unſerer Zeitrechnung nahm man vom Teufel an, er 
hätte den Weltenkeller (die Hölle) und die Stube (die Erde) inne, während Gott 
nur die Decke, die ſieben Himmel, übrig hätte. Die Verkündung einer neuen 
Zeit mußte da die Form annehmen, daß jetzt „das Reich des Himmels nahe“ 
ſei. Der Seufzer des Frommen mußte werden: Wenn doch Gottes Wille 
auch auf Erden geſchehen wollte, jo wie er jetzt in den Himmeln geſchieht! Zu⸗ 
gleich war hiermit unter dem ſteigenden äußeren Druck die Zukunfthoffnung des 
Volkes lebendiger geworden. Politiſch⸗religibs formte fie ſich als Glaube an 
das Kommen des Meſſias, der das Himmelreich auf Erden bringen und dem 
auserwählten Volk des Herrn den Sieg verſchaffen würde. Perſönlich nahm ſie 
die Form des Glaubens an ein anderes Leben nach dieſem an, in dem oben in 
den Himmeln oder unten in der Hölle die Vergeltung für das Leben auf der 
Erde erfolgen ſollte. 8 

Nach der Zeit Alexanders des Großen machte ſich auch eine Einwirkung 
von Griechenland aus geltend. Sie kam mehr im Stillen, war aber darum 
nicht minder bedeutungvoll. Allmählich verbreitete ſich die Kenntniß der griechi⸗ 
ſchen Sprache als Handels-, Verkehrs⸗ und Gelehrtenſprache. Wenn wir zu 
der alten Ueberlieferung Vertrauen faſſen dürfen, waren nach dem Tode Jeſu 
von Nazareth ſeine Schüler, obgleich ſie zum großen Theil aus beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen hervorgegangen waren, Alle im Stande, ſich in dieſer Sprache ſchriftlich 
auszudrücken. Das ganze Neue Teſtament, ſo wie wir es jetzt kennen, iſt jeden⸗ 
falls griechiſch abgefaßt. Und griechiſcher Gedankengang hakte ſich auf verſchiedene 
Weiſe feſt. Rein äußerlich, ſo ſcheint es, hat er ſich öfters in einem gewiſſen 


*) Abſchnitt aus dem nächſtens in deutſcher Ueberſetzung bei B. G. Teubner 
in Leipzig erſcheinenden Werk des däniſchen Hiſtorikers Troels Lund „Himmels⸗ 
bild und Weltanſchauung im Wandel der Zeiten“. 
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neu erworbenen „pli“ zu erkennen gegeben, der das alte jüdiſche Weſen nur 
noch mehr oder minder durchſcheinen ließ. Einen äußeren Anknüpfungpunkt 
fand der griechiſche Gedankengang in dem logiſchen Sinn des Volkes, der es 
ſchwer genug machte, zu unterſcheiden, ob es ein Grieche war, der disputirte 
und eine Sache in ſcharfgeſchnittenen ſpitzfindigen Ausdrücken zerlegte, oder ob 
es ein Jude war, der ſeinem allzu ſchwerfälligen Ernſt durch ein mühſames 
Eingehen auf Einzelfälle Luft machte. Eine innere Aehnlichkeit endlich zwiſchen 
griechiſcher und jüdiſcher Lebensanſchauung war in jenen zerſtreuten Beſtand⸗ 
theilen des Alten Teſtamentes zu finden, die egyptiſche Reminiszenzen ſind und 
neben einer erſtaunlichen Lebensfreude ein vertrauensvolles Verwandtſchaftgefühl 
Gott gegenüber kundgeben. 

Während alſo Wellen von Oſt und Weſt über dem alten jüdiſchen Boden 
zuſammenſchlugen, brach aus ihm ſelbſt eine neue und erdentſproſſene Macht 
hervor in Jeſus von Nazareth. Mit ihm trieb nicht nur die jüdiſche Entwickelung 
eine neue und ſeltſame Blüthe, ſondern Gedanken, die bis dahin in Hellas und 
Rom gelebt hatten, zeigten ſich auf einmal hier in einer reicheren, herzens⸗ 
wärmeren Form. Dieſe Befruchtung des Genies mit den größten Ideen nicht 
nur ſeines Landes, ſondern ſeiner ganzen Zeit iſt es, was uns das Verſtändniß 
ſeines Auftretens immer ſo erſchwert. Es bringt etwas zugleich Neues und doch 
nur Altes in veränderter Form. Hinſichtlich Jeſu von Nazareth und anderer 
größten Geiſter der Menſchheit wird das Verſtändniß ferner dadurch erſchwert, 
daß er eben fo wenig wie Zoroaſter, Buddha, Sokrates etwas Schriftliches hinter- 
laſſen hat. Man iſt darauf angewieſen, ſein Bild aus mangelhaften, widerſpruchs⸗ 
vollen, gewiß oft mißverſtändlichen Berichten zu entnehmen. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden wird ſeine Bedeutung am Sicherſten durch ein Abwägen der gegebenen 
äußeren Bedingungen und ein Vergleichen mit dem wichtigſten eentralſten Inhalt 
des Neuen erfaßt werden können. 

Dieſe gegebenen äußeren Bedingungen ſind nicht damit erſchöpft, daß 
Jeſus als Kind in der erſten Kaiſerzeit die Lebensluft des jüdiſchen Volkes 
und deu leichten Zugang zu den Vorleſungen und Erklärungen feiner vater⸗ 
ländiſchen Literatur genoß und nach und nach mit dem Glauben an einen er⸗ 
löſenden Meſſias erfüllt wurde, der in ſeinem Laud und zu ſeiner Zeit in 
Folge des politiſchen Rückganges allgemein war. Hier muß noch der merf- 
würdige Zwieſpalt aufgeführt werden, der nicht nur in der hiſtoriſchen Entwickelung 
der Juden und in der jüdiſchen Literatur beſtand, ſondern auch ſtetig erhalten 
blieb und vielleicht am Tiefſten in der eigenartig verſchiedenen Natur des Landes 
ſelbſt wurzelt. Denn das ernſte Babylon, von wo dieſe Semiten ausgegangen 
waren, und das heitere Egypten, wo ſie eine Zeit lang gewohnt hatten, das un⸗ 
erbittlich harte Geſetz, das nur Drohungen Jahwes kennt, und dieſe zerſtreuten 
Stimmen aus einer ganz anderen Welt, wo Alles ſehr gut war und Gott nur 
von dem nach ſeinem Bilde geſchaffenen Menſchen geliebt werden wollte: das 
Alles hauſte in den engen Grenzen des Judenlandes und zeigte ſich als der 
ſcharfe Gegenſatz in der doppelten Natur des Landes und in den beiden Denk— 
weiſen, die hier gepflegt wurden. Gen Süd auf den unfruchtbaren, ſteilen Kalk⸗ 
felſen, wo Jeruſalem erbaut war und wo kein Pflanzenwuchs zur Ruhe in ſeinem 
Schatten lud, da trocknete der Gedanke zum Gebot ein, da entbrannte der Zwiſt 
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zwiſchen Phariſäern und Sadduzäern; die Sonnenſtrahlen ſtrahlten wider als 
Selbſtſucht und Haß, ſo daß Feuer und Rache ſelbſt in den Eifer des Herrn 
überging. Wie ſollte da der Meſſias nicht dieſe Römer mit ihrem Purpur und 
ihren Säulen in Herodis Palaſt zermalmen? Wie ſollte nicht Zions Tempel 
wieder zu den Wolken ſteigen und als ein Blitz alle andere irdiſche Pracht zer⸗ 
ſchmettern? Und wie ſollte nicht das Geſetz, das Geſetz des Herrn, das man 
nach jedem ſeiner Buchſtaben erfüllt hatte, als goldene Krone die Auserwählten 
Gottes ſchmücken, aber als glühende Kohle, als ein böſes Gewiſſen für ewige 
Zeit alle übrigen Völker brennen? 

Ganz anders gen Nord, in Galiläa. Hier konnte ſich nichts an Milde 
und Liebreiz der Natur vergleichen, beſonders an einem Frühlingstag. Da wimmelte 
es von Feldblumen an jedem Bergeshang, blühende Hecken hielten Wacht bei 
Feigenbäumen und Oliven, bei Wein und Orangen. In der Ferne blinken die 
Wogen des Genezareth zwiſchen duftenden Oleandern. Muntere Gazellen und 
der Ruf des Kuckuck am Fuß des Tabor, während ſeine Spitze im Sonnenlicht 
träumt und der Storch ſtill oben in der tiefen blauen Luft ſegelt. In ſolchem 
Paradies ſtimmte die Natur ſelbſt zu Freude und Frieden. Die Bevölkerung 
war wohlhabend, freundlich und hilfreich, ſie hatte nur wenige Bedürfniſſe und 
gering war der Abſtand zwiſchen Arm und Reich. Unter ſolchen Verhältniſſen 
wurde Gott als barmherzig und gut aufgefaßt. Wenn nicht doch zuweilen Leute, 
die aus der Stadt kamen, von römiſchen Wachen und von unheimlichen Teufels 
geſchichten erzählten, ſo hätte man hier das Bedürfniß nach einem Meſſias kaum 
verſtehen können. Denn hier oben war es, als ob der Meſſias ſchon gekommen 
wäre und liebevoll Alles, Menſchen, Thiere und Pflanzen, durchhaucht hätte, ſo 
daß es volltönend erklang: „Kommet her zu mir Alle, die Ihr beladen ſeid; hier 
ſollt Ihr Ruhe finden.“ 

In dieſem bisher nur wenig beachteten Theil des Judenlandes wuchs 
Jeſus von Nazareth auf. Erſt durch ihn ſollte dieſer Theil von Paläſtina eine 
Bedeutung für die Welt gewinnen. Und leicht verſtändlich iſt es, daß die Ein⸗ 
drücke, die er von Natur und Menſchen und dann von den heiligen Schriften 
ſeines Vaterlandes empfing, dem von den Verhältniſſen gewieſenen Wege folgten. 
Von Kindheit an, wie die Anderen hier oben, an Freundlichkeit und ſanften 
Blick gewöhnt, fühlt er ſich durch die ſtrengen Gebote und die Geſetzesauslegung 
nicht angezogen. Hinter Alledem ſuchte er das Herz zu finden, von dem dieſe 
Gebote ausgegangen waren, um ſelbſt zu verſtehen, wie ſie ſich in Liebe auflöſen 
ließen. Und er ahnte eine Erklärung in den zerſtreuten Worten, die vormals 
ein ähnlicher Sinn wie ſein eigener gefunden hatte, von dem Gotte, der den 
Menſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen hat und der in ſeiner Barmherzigkeit nicht 
will, daß eines Thieres Blut vergoſſen werde. Er empfand, wie das Geſetz hin⸗ 
ſchmolz in dem wunderbaren Worte: „Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie 
Dich ſelbſt“ und in dem noch tieferen: „Der Herr, unſer Gott, der Herr iſt einzig. 
Und Du ſollſt den Herrn, Deinen Gott, lieben von Deinem ganzen Herzen, von 
Deiner ganzen Seele und aus all Deinem Vermögen“. 

Und wenn er dann, dieſer Eindrücke voll, hinaufſtieg in die Einſamkeit, 
um hierüber zu grübeln, griff die Natur von Neuem ein und legte in ſeinen 
Sinn unvermerkt ihr tiefſtes Geheimniß nieder. Denn kaum anderswo in der 
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Welt ſieht das Auge eine reiche Mannichfaltigkeit ſo zart vereint, wie von den 
Hügelkuppen Galiläas. Nach Nord die Berglandſchaft mit lachenden Höhen bis 
hinauf zu den ſtillen, ſchneebedeckten Gipfeln des Hermon. Im Nordoſt ein 
Schimmer des Genezareth⸗Sees; weit im fernen Südoſten der Sand der Wüſte. 
Gen Süd die große fruchtbare Ebene Esdralon mit Kornfeldern, ſo weit das 
Auge reicht. Nach Weſt das Karmelgebirge, dann die Dünen und endlich das 
blaue ungeheure Mittelmeer. Ein Rundbild, mächtig und doch ſo mild beſtrickend. 
Der Gott, der dies Alles geſchaffen hatte, mußte auch wollen, daß Alle Brüder 
ſein ſollten. War es zufällig, daß Jeſus, als es ihm ſpäter nicht länger ver⸗ 
gönnt war, in Nazareth zu bleiben, zum Aufenthalt gerade Kapernaum auf dem 
Abhang am See Genezareth wählte, die Stadt, wo ſich, nach Joſephus, alle 
Jahreszeiten und alle Formen des Pflanzenwuchſes begegneten? 

Dies waren die Verhältniſſe, unter denen Jeſus von Nazareth ſich ent⸗ 
wickelte, die äußeren Bedingungen dafür, daß er wurde, der er wurde. Das 
Neue, das er brachte, war in gewiſſem Verſtändniß nur alt und wahlbekannt. Es 
war früher in jenen zerſtreuten Worten des Alten Teſtamentes mit der heiteren, 
warmen Anſicht vom Leben gejagt worden. Es war dann aus anderen Vor⸗ 
ausſetzungen heraus in anderer Form, aber doch dem Weſen nach gleich, von 
Epikuräern und Stoikern ausgedrückt worden. Und doch war Das, was Jeſus 
brachte, etwas Neues, nicht nur auf eigenem Grund gewachſen in einem reinen 
und edlen Sinn, der aus dem Beſten in der Natur ſeines Landes und in dem 
Geiſtesleben ſeines Volkes Nahrung gezogen hatte, ſondern etwas wirklich Neues 
und Geniales, zum erſten Male gedacht und geſagt, von Lebenswerth für ſpäte 
Geſchlechter. Denn das gemeinſame Frühere: alle Menſchen ſind Brüder, der 
beſte Inhalt eines jeden Einzelnen iſt ſeine Hingabe an Andere, war hier durch 
die Perſönlichkeit zur Gluth entzündet und hatte Lebensmacht erhalten, ſo daß 
es jeden Einzelnen mit Gott verband. Jetzt hieß es: Gott iſt die Liebe, und 
wenn wir einander lieben, erfüllen wir ſeinen Willen und zeigen, daß wir Gottes 
Kinder find. Auf dem Wege innerer Erfahrung war Jeſus von Nazareth dazu 
gekommen, in der Liebe die Schwerkraft des Geiſtes zu finden. Er wurde hier⸗ 
durch nicht nur der Begründer der tiefſten monotheiſtiſchen Lebensdeutung, ſondern 
beſtimmte zugleich die Gewichtseinheit, die als Werthmeſſer für jede beliebige 
Form des ſelbſtbewußten Daſeins die größte Bedeutung hat. 

Während dieſes Centrale in der Gedankenwelt Jeſu ſich leicht nachweiſen 
läßt, mehren ſich die Schwierigkeiten und damit die Unſicherheit, wenn man ver⸗ 
ſucht, ſeine perſönliche Entwickelung zu erfaſſen. Der Mangel unmittelbarer 
Berichte iſt hier ſehr fühlbar. Die vorhandenen Erzählungen machen allzu oft 
den Eindruck, als gäben ſie hier zu viel und dort zu wenig. Jedes Verſtändniß 
von Jeſu Entwickelung bleibt darum der Natur der Sache nach immer nur ein 
Vermuthen. 

Alles deutet darauf, daß der Meſſiasgedanke Jeſus von Nazareth den 
Anſtoß gab, ihn auf die Bahn führte, die mit Nothwendigkeit zu ſeinem Tode 
führen mußte. Wenn er grübelnd dort oben auf der Bergſpitze ſaß, konnte es 
ſich ihm noch ſo darſtellen, als ob Alles, was er dachte, nur Das wäre, was 
er aus den Schriften gelernt hatte. Dieſe Schriften waren das Eigenthum ſeines 
Volkes, das Zeugniß ſeiner Gnade vor Gott. Wie liebte er nicht ſein Volk, 
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ſowohl die Gottesſtimme in ſeinen Schriften, als jeden Einzelnen, Brüder und 
Schweſtern, jedes „Schaf aus Iſraels Haus“ und das Land, das ſonnenbeſchienen zu 
ſeinen Füßen lag. Aber Land, Volk, Schriften ſehnten ſich innerlich nach der Stunde 
der Befreiung, nach dem Kommen des Menſchenſohnes; wie es Daniel nannte, 
nach der Stunde, da die Macht des „Thieres“ abgelaufen ſein ſollte. Was war das 
„Thier“? War Das der politiſche Druck? Den fühlte man hier oben im Freien, 
wo man nichts vermißte, nur wenig. Kein irdiſcher Machthaber war ja auch nur 
wie eine dieſer Lilien des Feldes, die hier wild wuchſen, gekleidet. Nein, das 
„Thier“ war gewiß des Menſchen Unwiſſenheit und Stumpfheit, das Auge, das 
ſich dem Gehalt der Schriften, dem Willen Gottes gegenüber verſchloß. Das 
Kommen des Meſſias mußte eine geiſtige Befreiung ſein; was der Menſchenſohn 
brachte, mußte die alte und doch neue Lehre davon ſein, daß Jeder Gottes Sohn 
ſei. Herrlichſtes Los, eine ſolche Botſchaft ſeinem Volk zu bringen! 

Warum funkelten denn Aller Blicke, wenn Jeſus einmal in der Synagoge 
den verleſenen Text deutete? Warum brannte es in ihm, wehte es um ſeine Wange 
wie unſichtbarer Schlag von Engelsfittichen, wenn er von Dem ſprach, woran er 
oft gedacht hatte: von Gottes Liebe, die auf Alle ſcheint, und von der Nächſtenliebe 
in allen ihren Schattirungen als Barmherzigkeit, Milde, Sanftmuth, Langmuth. 
War er vielleicht ſelbſt der Meſſias? Vermeſſener Gedanke, — doch einmal erweckt, 
zündete er, erloſch nur ſcheinbar und entbrannte aufs Neue. 

Im Judenland, wo Jeder als Lehrer und Ausleger des Geſetzes auftreten 
durfte, war der Schritt von hier bis zum Sendling Gottes, zum Propheten, 
zum Meſſias aus halb unmerklichen kleinen Uebergängen zuſammengeſetzt. Jeſus 
that den Schritt. Als er nach Judäa gereiſt war, um Johannes den Täufer 
aufzuſuchen, erkannte ihn Johannes an und er begann von nun an in ſeiner Heimath, 
der Gegend um Nazareth, öffentlich zu wirken. Der Inhalt ſeiner Predigt war 
die Verkündung ſeines Liebesgottes, des neuen und doch alten Mittels gegen alles 
Böſe. Die Verkündung nannte er ſelbſt „die frohe Botſchaft“ (Evangelium). 
Der Aufruf war wie der Johannes des Täufers: „Das Reich des Himmels, 
das Reich Gottes iſt nah.“ 

Das war ſeine Entfaltungzeit, der morgenfriſche Anfang. Nichts drückte 
noch, ſein Beruf war ihm eine Freude. Wenn er in begeiſtertem Glauben vom 
Geſetz der Liebe redete und heilend die Hand auf die Kranken legte, dann waren 
ſein Wort und ſein Thun die Erfüllung einer und der ſelben Sache. Die junge 
Kraft verwandelte Waſſer in Wein. Auch Widerſtand vermochte ſie nicht zu 
hemmen. Als man ſich in Nazareth, wo Jedermann ja ihn, den Zimmermanns⸗ 
ſohn, und ſeine ganze Alltagsumgebung kannte, zuletzt über das Mißverhältniß 
ärgerte und ihm widerſtrebte, zog er nordwärts und begann von Kapernaum, 
„ſeiner eigenen Stadt“, aus eine neue und reichere Wirkſamkeit. 

Hier, wo der fruchtbare, von Quellen getränkte Erdboden und die einträg⸗ 
liche Fiſcherei auf dem Genezarethſee, mit dem Städtekranz an den lachenden Ufern, 
eine zahlreiche, gleichmäßig wohlhabende und lebhafte Bevölkerung geſchaffen 
hatten, hier war die rechte Empfänglichkeit für ihn und ſeine Lehre. Unter 
dieſen braven Fiſchern gewann er treue, innerlich ergebene Anhänger: die Brüder 
Simon und Andreas, die Brüder Jakob und Johannes und ihre Eltern Zebedäus 
und Salome. In beiden Häuſern war Jeſus ein häufiger und willkommener 
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Gaſt. Nicht nur die Kinder, ſondern auch Salome begleiteten ihn bis zu ſeinem 
Tode. Nach und nach vergrößerte ſich dieſe Schaar durch Männer und Weiber, 
die Alles verließen, um ihm zu folgen; die Wohlhabenden ſorgten für den ge⸗ 
meinſamen Unterhalt, Alle: „Arme im Geiſt“, „nach Gerechtigkeit Dürſtende“, 
„zuerſt das Reich Gottes Suchende“. Mit unvergleichlicher Hoheit ſtand Jeſus 
im Mittelpunkt dieſer Geſellſchaft; ſeine milde, herzgewinnende Reinheit legte 
den Schleier der Unſchuld über Verhältniſſe, die vielleicht ſonſt hätten anſtößig er⸗ 
ſcheinen können; ſein begeiſterter Glaube gab Allen ſtetig neue Stärke. Und wärmer 
und tiefer klangen die Worte auf dem Berge ſowohl wie aus dem Boot; aus 
einem unerſchöpflichen Born brach dieſe Bilderſprache hervor, die zugleich wunder⸗ 
ſam aufleuchtete und ſich einbrannte; unaufhaltſam ſtrömte die heilende Kraft 
von ſeiner Hand auf die Kranken. Das war die Zeit der Blüthe. Sein Thun 
trieb bereits neue Schößlinge, als ſeine Apoſtel ausgeſendet wurden, um in 
weiteren Kreiſen die frohe Botſchaft zu verkünden: „Das Reich des Himmels iſt 
nah“. Lauter zuverläſſige Galiläer, bis auf den Einen aus dem Lande ſeines 
böſen Schickſals, aus Judäa: Judas Iſchariot. Geldkundig, wurde er ſpäter 
Kaſſenmeiſter; aber er betrog zuerſt die Kaſſe, dann den Meiſter. 

Der Tag war lang, die Mittagshitze begann ſchon zu brennen. Man 
konnte Ruhe brauchen. Aber es gab keine Ruhe. Beſtändig neue Schaaren, 
der Schlagſchatten ſeines Rufes. Neugierige, die wohl Worte begehrten, aber 
zuerſt und zumeiſt Thaten. Unverſtändige und Undankbare, die im beſten 
Falle um des eigenen Vortheiles willen ihn zum Herrſcher küren wollten. Offen⸗ 
bare Widerſacher, die ihm ſein Glück neideten und auf ſeinen Fall lauerten. 
Jeſus begann die Schwere ſeines Berufes zu fühlen, zu faſſen, wie verſchieden 
es war, die frohe Botſchaft zu bringen und ſie erfüllt zu ſehen; er begann den 
Abſtand zu ahnen zwiſchen der Stunde, da der „Menſchenſohn“ erſchien, und der, 
da der „Alte“ ihm „Reich, Macht und Ehre“ geben ließ. Ob ſich nicht zuerſt 
des Jeſaias Wort erfüllen ſollte von dem „Menſchen des Schmerzes“, der ausſah 
wie geſchlagen, von Gott getroffen und gedemüthigt? Mußte nicht der Meſſias 
ein leidender Meſſias ſein? 

Und die Leiden wuchſen. Nicht nur ſolche, die ſich durch Mitleid, Geduld, 
Sanftmuth überwinden ließen. Nein, auch ſolche, die tief eindrangen und Theile 
ſeines eigenen Ich angriffen. Er liebte ſein Volk und war gekommen, die 
Gnadenbotſchaft von Gott zu bringen. Er war ja „nur zu den verlorenen 
Schafen aus Ifraels Haus geſandt“. Aber was er lehrte, untergrub gerade 
die Sonderſtellung dieſes auserwählten Volkes. Die Vorſchriften des moſaiſchen 
Geſetzes, das Opfer, der Sabbath, die Prieſterſchaft, der Tempel, was blieb von 
Alledem zurück, wenn das Gebot der Liebe wirklich durchgeführt wurde und der 
Vater weder auf Garizim noch in Jeruſalem, ſondern in Geiſt und Wahrheit 
angebetet werden ſollte? Indem er ſein Volk umarmte, beraubte er es. Konnte 
er es unterlaſſen? Nein! Die Lehre von der großen Liebe — Gottes zu den 
Menſchen, aller Menſchen zu einander und zu Gott — mußte mit Nothwendigkeit 
das Judenthum ſprengen. Nach einem höheren Geſetz wurde er ſo ein Abtrünni⸗ 
ger, ein Verräther an ſeinem eigenen Volk. 

Der fürchterliche Konflikt, in den Jeſus eingetreten war, offenbarte ſich, 
als er zum letzten Paſſahfeſt in Jeruſalem eintraf. Stadt, Tempel, Schrift, 
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Volk klagten ihn an. Die Schriftgelehrten waren die natürlichen Wortführer 
des Volkes, ſie durchſchauten die Folgen ſeines Handelns und forderten ſein Blut. 
Vergebens reinigte Jefus den Tempel. Vom jüdiſchen Geſichtspunkt aus hätte 
der Tempel von ihm gereinigt werden müſſen. Nur eine Sühne gab es: ſein 
Todesurtheil und ſeinen Tod. Aber konnte, durfte Jeſus weichen? Nein. Seine 
Lehre war ja von Gott. Aber dann mußte der Widerſtand gegen ſie von Gottes 
Widerſachern, dem Teufel, dem Böſen, dem Fürſten dieſer Welt ſein. Darum 
keine Schonung! Wie Blitze ſollten die Worte treffen, verurtheilend, zermalmend, 
ſo wie ſie beim letzten gewaltſamen Zuſammenſtoß in Jeruſalem lauteten: „Wehe 
Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phariſäer! Ihr Heuchler! Ihr ſchließet das 
Himmelreich vor den Menſchen, denn Ihr ſelbſt gehet nicht hinein, und Denen, 
die hineinwollen, wehret Ihr es. Wehe Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäer, Ihr Heuchler, die Ihr freſſet der Wittwen Häuſer und vorgebt, lange Ge⸗ 
bete zu beten. Darum ſollt Ihr deſto härtere Verdammniß empfangen. Wehe 
Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phariſäer! Ihr Heuchler! Zu Waſſer und zu 
Lande ziehet Ihr umher, um einen einzigen Anhänger zu gewinnen; und wenn er 
es geworden, macht Ihr ihn zu einem Kinde der Hölle, doppelt ſo ſehr, als Ihr 
es ſelbſt ſeid. Ihr Schlangen, Ihr Otterngezücht! Wie könntet ihr entfliehen 
der Verdammniß der Hölle? Darum, wenn der Menſchenſohn kommt in ſeiner 
Herrlichkeit, wird er zu den Böcken zu feiner Linken ſagen: Macht Euch fort von 
mir, Ihr Verfluchten, hin zu dem ewigen Feuer, das bereitet iſt dem Teufel 
und feinen Engeln!‘ 

So fielen die Worte hart, ſcharf, verdammend, während die heiße Erde 
Jeruſalems unter den Füßen brannte. Aber als Jeſus in der Abendkühle hinaus⸗ 
wanderte zu den Freunden in Bethania, dieſem kleinen, geſegneten Fleck, wo 
Natur und Sinn gleichſam Botſchaft von Galiläa brachten, da flüſterte wehmüthig 
ſtill die Erinnerung und Worte aus früheren Zeiten ertönten, als ob ſie weinten: 
„Richtet nicht, damit Ihr nicht ſelbſt gerichtet werdet. Liebet Eure Feinde! Thut 
wohl Denen, die Euch haſſen; ſegnet, die Euch fluchen, auf daß Ihr Kinder werdet 
Eures Vaters im Himmel. Denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über Gute und 
Böſe und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Werdet darum vollkommen, 
wie Euer Vater im Himmel vollkommen iſt!“ Und tiefer beugte ſich Jeſus, er 
hatte das Wort vom „Menſchen des Schmerzes“ in ſeiner ganzen Schwere ver⸗ 
ſtanden. Ja: „geſchlagen, von Gott getroffen, gedemüthigt“. Ach, wie ſchwach 
iſt doch jeder Menſch, ſelbſt wenn er ſich mit dem Ehrentitel „Menſchenſohn“ 
nennt! „Keiner iſt gut außer dem Einen, Gott.“ 

1 Eins ſtand noch aus. Der Gerechtigkeit mußte Genüge geſchehen, der 
irdiſchen, der himmliſchen. Nach den Geſetzen ſeines Landes zum Tode verurtheilt, 
ſollte er nach des Jeſaias Wort „für unſere Uebertretung verwundet, für unſere 
Miſſethaten zerſchlagen werden. Strafe ſoll ihn treffen, damit wir Frieden ge⸗ 
nießen.“ Wie mußte nicht Sefu, der feine Kreuzigung vorausſah, dieſer Abſchluß 
als leuchtender Punkt, zugleich winkend und ſchreckend vor Augen ſtehen! Hinter 
dieſem Unentrinnbaren war die Befreiung. Aber es galt, in all dieſem körper⸗ 
lichen Schmerz die Worte zu erfüllen: „Er litt, aber er that ſeinen Mund nicht 
auf, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, wie ein Schaf, das ſtumm 
iſt zu Dem, der es ſchert.“ Er wawwworbereitet, wenn er auch im Gebete bebte: 
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„Mein Vater, ift es möglich, gehe diefer Kelch an mir vorüber! Doch nicht, wie 
ich will, ſondern, wie Du willſt!“ Aber als Alles ſich gegen ihn zuſammenthat, 
körperliche Martern, der Abfall Aller, die Einſicht, daß das Werk verloren ſei, 
da leerte er den bitterſten Kelch des Leidens im Schmerz über Gott, — daß der 
Gott der Liebe, der durch ein einziges Wort ſeinen Willen hätte vollbringen 
können, dies Alles zulaſſen konnte. „Mein Gott, mein Gott! Warum haſt Du 
mich verlaſſen?“ 

Jeſus von Nazareth fiel als Opfer des Gegenſatzes in der doppelten 
Natur ſeines Landes, in dem doppelten Urſprung ſeines Volkes, in dem doppelten 
Gedankengang ſeiner heiligen Schriften. Aber ſein Martyrium hat weitere Be⸗ 
deutung. Indem er die innerlichſte Antwort des Alterthumes auf die Frage 
gab, was der Menſch ſei, rührte er an dem tiefſten Leid menſchlicher Begrenzt⸗ 
heit und wurde davon getroffen. Er wurde ein Märtyrer der Menſchheit. Denn 
er begnügte ſich nicht damit, die frohe Lehre der Liebe zu verkünden, er ſuchte ſie 
in ſeinem eigenen Leben voll auszudrücken. Aber auf dieſem Wege erfuhr er, 
daß die vollkommene Liebe ſich nicht in menſchliche Verhältniſſe einfügen läßt. 
Sie wärmt und leuchtet nicht nur zum Leben, ſondern ſie brennt auch zu Tode. 
In menſchlichen Ketten brennt ſie ſich in Schmerzen aus, in Schmerz über Andere, 
in Schmerz über ſich ſelbſt in Schmerz über Gott. 


Kopenhagen. Profeſſor Troels Lund. 
8 


Im Morgenlicht. 


Wan Morgenlicht, Ja, ich bin noch, der ich war 
Athmend Dich im Kühlen, Einſt zu jenen Tagen, 
Mächtig aus der Seele bricht Da ſich machte offenbar 
Altes Jugendfühlen! Mir des Herzens Schlagen. 


Trotz den Jahren blieb ich doch, 
Der ich ward geboren: 

Was ich liebte, lieb ich noch, 
Nichts ging mir verloren. 


München. Martin Greif. 
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Die Skandinaven in der deutſchen Literatur. 


W. zu Scherzen aufgelegt iſt, könnte den Eiſenbahnzug angeben, mit 
dem jeder Skandinave in die deutſche Literatur einfuhr, von Björn⸗ 
ſtjerne Björnſon an, der vor mehr als dreißig Jahren das ſelbe Coupé 
beſtieg, in dem bereits Auerbach mit ſeinen Dorfgeſchichten ſaß, bis auf Ola 
Hanſſon, der von dem Ausſichtwagen der Alpenbahn heute den ſchwärme⸗ 
riſchen Blick über die Länder ſendet, dann und wann abſteigt und von ein⸗ 
ſamer Bergeshöhe den leiſen Tönen lauſcht, die den Strom der Kulturge⸗ 
ſchichte begleiten. Die Stimmung wenigſtens zu ſolch ſpieleriſcher Luſt könnte 
man nicht ungerechtfertigt finden; ſo centnerſchwere, abgrundernſte und hoch⸗ 
wiſſenſchaftliche Betrachtungen hat die vorjährige Ibſenfeier einem dankbaren 
Publikum vorgewälzt, als ſäße der große Magus ſelbſt in der Diogenes⸗ 
tonne und die böfen Buben von Korinth lägen „plattgewalzt, wie Kuchen find“ 
vor uns. Selten kommt es zur Sprache, daß irgend Etwas in unferer 
eigenen Literatur nicht ganz richtig ſein muß, und nirgends hat man bisher 
ſagen hören, daß wir entweder aus den Niederungen einer minderwerthigen 
Kunſtübung zu Ibſen aufgeſtiegen oder aus höheren Lagen auf Ibſen herab⸗ 
gekommen ſind. Der freundlichen Komik aber, die aus dieſer Alternative 
dem Beobachter entgegenlacht, hat man ſich faſt ganz und gar verſchloſſen. 
Doch macht ſich ein Umſchwung bemerklich. Wenn der Ueberſchätzung, die ja mit 
Nichtſchätzung gleichbedeutend iſt, eine Würdigung, die die Kirche beim Dorfe läßt, 
folgen würde, ſo wäre damit vor Allem auch dem Gefeierten — ſo groß iſt er, 
daß er ein Uebermaß des Lobes mehr verachtet als eins des Tadels — gedient 
und ſeinen Landsleuten von der Feder, die Alle mehr oder weniger mit ſeinen 
literariſchen Geſchicken verflochten ſind. Die Betrachtung, wie ſolche Ueber⸗ 
ſchätzung überhaupt entſtehen konnte, dürfte jedoch auch für uns von Werth 
ſein und zur Selbſterkenntniß beitragen. Wenn nämlich ihre Schriftſteller 
die gemeinſamen Vorzüge, die uns mit den nordgermaniſchen Völkerſtämmen 
verbinden, deutlicher empfinden ließen und daraus ihre Hauptwirkung zogen, 
ſo belehren ſie uns doch auch über unſere Mängel und zeigen uns in dieſen, 
wenn nicht den ſtärkſten, doch den zarteſten Beweggrund unſerer Bewunderung. 

Alle Wortführer einer neuen literariſchen Strömung verkünden ihren 
Zuhörern: „Was Euch von dem Lande Eurer Sehnſucht trennt, dem Lande 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, iſt nichts als eine ſpaniſche Wand 
von eingebildeten Hinderniſſen. Wir ziehen fie weg und Ihr braucht nur noch den 
Kreideſtrich da, der Euren Blick feſt gebannt hält, zu überſchreiten“. Damit 
dann der Prophet Zulauf finde, genügt es, daß jeder Knabe glaubt, eine 
Eiſenbahnfahrkarte mache ihn zum Genoſſen des edelſten und tapferſten letzten 
Mohikaners, obgleich er am Ende ſich doch entſchließt, zu Hauſe zu bleiben. 
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Bildung, Humanität, Kunſt, heidniſche Götterheiterkeit, fagten die Klaſſiker, 
viel Gefühl und Kunſt nicht ohne etwas Chriſtenthum, ſagten die Roman⸗ 
tiker, Wiſſenſchaft und Technik, ſagen die Neueren, ſind die Kräfte, die in 
dem Gelobten Lande der gegenwärtigen Mühſal ein Ende machen. 
Nirgends fand die neue Zauberformel von Wiſſenſchaft und Technik 
ſolchen Glauben wie in der germaniſchen Welt; und in dieſer wieder nirgends 
fo ſehr wie im Norden. Nirgends war aber auch der Boden fo vorbereitet, 
Eine Jahrhunderte lange Entwickelung hatte das Individuum allmählich faſt 
ganz aus ſeinem Zuſammenhang heraus präparirt und auf ſich geſtellt, und 
als dann die Zeit reif war, da ſchien es, als ſtände ein Jeder nun nackt, mit 
zitternden Nerven, meilenweit entfernt von dem Nachbarn, auf ſein ſchmales 
Piedeſtal gebannt. Und nun lenkten ſich Aller Blicke auf die Oekonomie der 
organiſchen Natur. Was man in Thier⸗ und Pflanzenwelt ſah und zu ſehen 
glaubte, wurde der fiebernden Phantaſie und dem ſteuerloſen Verſtande zum 
ewigen Naturgeſetz auch für Geſtalt und Inhalt des menſchlichen Daſeins. 
Dabei ſuchte man mit dem Mikroskop, was einen Kometenſucher erfordert 
hätte, und der Blick verlor alle Tragkraft und Tragweite und Sicherheit der 
Orientirung. So rückte man den Dingen mit dem ganzen Leib nah, ſo 
nah, daß man ſich bald ſelbſt nicht mehr recht von ihnen unterſcheiden konnte. 
Wo man einen Kranken in ſeinem Bett, ein Elend in einem Winkel, einen 
Schmutz in einer Gaſſe ſah: gleich fühlte man ſich ſelbſt und die ganze Menſch⸗ 
heit drinliegen; und wenn die Katze eine Maus fraß, riefen Dütendreher und 
Philoſophieprofeſſor aus einem Munde: „Mein Schickſal, Menſchenloos, 
Weltordnung.“ Der ſozialiſtiſche Wander- und Dauerredner oder auch Dauer⸗ 
ſchreiber pflegte hier gewöhnlich einen Witz zu machen und ſagte: Weltunord⸗ 
nung! Ein paar überaus dürftige Schlagwörter, deren man ſich heute bereits 
anfängt, bitter zu ſchämen, ſchnürten das ganze Volk der Dichter und Denker 
zu einem wimmernden Bündel zuſammen, dem es wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt 
war, daß die Welt und das Leben eine Hölle ſeien, in der Alles wie Unge⸗ 
ziefer auf einander ſitzt und doch vor Froſt vergehen möchte. Die Körper ſchienen 
ſich völlig ausſichtlos in einander verfilztzu haben. Da ſollte der Uebermenſch helfen. 
Aber das Problem lag gar nicht in der drangvollen Enge und Nähe der Leiber, 
ſondern in der Vereinſamung der Seelen. Darum konnte es damit nicht ge⸗ 
löſt werden, daß ein Jeder ſeinen Körper auf einen anderen Berggipfel trug, 
ſondern die geiſtige Gemeinſchaft mußte wieder gefunden werden. Hierfür 
freilich konnte das freundliche Mittelchen des Uebermenſchen: „Ich bin groß und 
Du biſt klein“ wenig helfen; und da blieb ihm nur das Verdienſt, durch ſeinen 
Erfolg die geiſtige Verfaſſung ſeiner Gläubigen als das Schlußbild einer ein⸗ 
heitlichen Entwickelung, als den letzten und vollendetſten Ausdruck der Weltan⸗ 
ſchauung, deren Keime die Reformation gelegt hatte, ins Licht geſtellt zu haben. 
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Ein etwas verwiſchter, undeutlicher Pantheismus als Bekenntniß, ein 
verzweifelter Peſſimismus als Lebensregel, ein augenmörderiſcher Naturalis⸗ 
mus als Kunſtſprache: Das wurden die Grundlagen der neuen Literatur. Die 
„Wahrheit“ hatte wieder einmal die Toilette gewechſelt und führte männiglich em 
Narrenſeile, — mit altem, nie verſagendem Erfolge, für den gerade in den ſkan⸗ 
dinaviſchen Ländern die Vorbedingungen ſich in unvergleichlicher Vollſtändigkeit 
und Fruchtbarkeit zuſammenfanden. Was dann hier aus jener Stimmung 
an Werken der Literatur hervorging, übertraf die gleichartigen Hervorbringungen 
der übrigen germaniſchen Welt in der Regel eben ſo an eindringlicher Kraft 
wie an blendender Erſcheinung. 

Skandinavien war, Rußland ausgenommen, von allen Ländern Europas 
am Meiſten ein Bauernland geblieben, ein Bauernland mit ſolch enormen Ab⸗ 
ſtänden der einzelnen Wirthſchaften und Familien, wie ſie ſüdliche Erfahrung 
kaum ſich vorzustellen vermag. Bauernweſen iſt dort nicht nur überhaupt 
ſtärker, es ſchlägt auch ſtärker und allgemeiner durch alle Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft durch als irgendwo ſonſt und die großen, unwirthlichen Zwiſchenräume 
und die Härte der Natur erhielten dem Bauern Skandinaviens mehr von den 
Höhleneigenſchaften und dem Höhlenleben als irgend einem anderen. Da mußten 
freilich die Herzen kräftig ſchlagen, wenn ſie die weiten Räume überwinden 
ſollten; die Arme werden ſtark und die Sinne ſcharf und die unerbittliche 
Grauſamkeit der Natur fällt ſo unwiderſtehlich in die Seelen, daß eine jede ein 
Wenig davon widerſpiegelt. Die zahlloſen Schredgeftalten, unter denen die 
übergewaltige Gegnerin auf das nackte Menſchenweſen eindringt, entzündeten 
eine lodernde Phantaſie; und der Sieg der Kleinen, das Gefühl, ſich be⸗ 
haupten zu können, erweckten ſchäumende Luft der Geſtaltung. Wenn in 
endloſen Novembernächten nur ſpärliche Berichte von der übrigen Menſchen⸗ 
welt und Natur zu der eingeſchloſſenen Familie dringen, ſo fallen ſie in 
ſeltſam erregte Gemüther voll geſpannter Erwartung und zitternder Unſicher⸗ 
heit; es ift, wie wenn eine Lücke im Erleben den Zuſammenhang mit dem Leben 
überhaupt bedrohte. Ahnungen, Vermuthungen, Deutungen, Annahmen und 
Vorausſetzungen, durchſetzt von den kurzen Schwingungen des engen, gemein⸗ 
ſamen Raumes, geben dann die verwaſchenen Farben für das Bild des Da⸗ 
ſeins, in dem ein Jeder ſeine Furcht und ſeine Hoffnung anders verzerrt 
und entſtellt, übertrieben und verkleinert ſieht, ſo daß der Anblick zwiſchen 
die Einzelnen ſeeliſche Räume und Weiten legt, im merkwürdigſten Gegenſatz 
zur Nähe der Körper. Mit nirgends geſehener Kraft hält das Haus 
körperlich Alles, was zu ihm gehört, feſt und nirgends leben die Menſchen 
mit den Gegenſtänden des Hauſes und der Wirthſchaft ein ſolches Gemein⸗ 
ſchaftleben, in dem Eins mit dem Anderen die Seele auszutauſchen ſcheint. 
Möbel und Geräthe gewinnen Leben und die Menſchen nehmen Etwas 
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von der Lebloſigkeit der Dinge an in unlösbarer Verkettung. Wenn einmal 
ein Mädchen ſeinem Herzen und ein Jüngling ſeinem Kopfe folgt, ſo iſt es, 


als ob eine geſßenſtiſche Nieſenfauſt einen Balten aus dem Dach riſſe, als 


müßte man dem Hauſe noch nach hundert Jahren die Wunde anſehen. Der 
grandioſe Wechſel, einmal in der größten Enge und Nähe, dann in der 
größten Weite zu leben, ja gewiſſermaßen zugleich das Leben der Enge und 
der Weite zu führen, bringt jenen Zwieſpalt in den einzelnen Herzen hervor, 
der, tief genug erfaßt, Sinn und Seele der ganzen ſkandinaviſchen Literatur 
eigentlich erſt dem Verſtändniß erſchließt. Muß in dem Leben in der Weite, 
in den unendlichen Wüſten des Hochlandes und des Meeres, jedes Richt⸗ 
zeichen in der Natur und von Menſchenhand und Menſchenmund vor Allem 
untrüglich und unbedingt wahr ſein, damit das Menſchenleben nicht in der 
grenzenloſen Oede und in dem fürchterlichen Kampf der Elemente verwirrt 
und verlaſſen verſchmachte, ſo macht die Enge das gegenſeitige Ausweichen, 
die Andeutungen und Anſpielungen, die Vorbehalte und Scheingaben, die 
Lebenslüge, wie Ibſen es nennt, in einem Maße unentbehrlich wie nirgends 
ſonſt. Als ein Angehöriger und Bewohner zweier Welten, ſo verſchieden wie 
Tag und Nacht, muß der Menſch ſein ganzes Weſen umkehren, wenn er über 
ſeine Schwelle geht, ob die Schwelle nun die ſeines Hauſes oder Dorfes oder 
feiner Stadt oder ſeines Landes ſei. Ein unſtillbares und unermüdliches 
Streben, alle Dinge des Außen mit der höchſten Klarheit und Deutlichkeit 
zu ſehen, zu erfaſſen und wiederzugeben, ein unſtillbarer Wahrheitsdurſt, 
eine unbezwingliche Sehnſucht nach feſten, zuverläſſigen Anhaltspunkten und 
nach untrüglichen Merkzeichen am Himmel und auf der Erde verbindet ſich 
mit einem tiefen Mißtrauen gegen die Seelenkräfte des inneren Lebens und 
das Suchen in der eigenen Bruſt wird eben ſo ſelten und peinlich, wie das 
Forſchen an dem Hausgenoſſen häufig die Quelle eines nicht ganz einwand⸗ 
freien Vergnügens wird. Zwei Arten von Geiſtern ſcheiden ſich dann aus 
dem gemeinſamen Urſprung. 

Die einen, die furchtſameren, weicheren, lieben mehr die Dämmerung 
des Innen: ſie bleiben geiſtig im Hauſe und am Hauſe; und was ſie von 
dem Außen berichten, Das haben ſie vom Hörenſagen, aus Ahnungen und 
Träumen, aus der Phantaſie und dem geheimnißvollen inneren Zuſammen⸗ 
leben mit Natur und Welt, wie es ſeheriſchen, knospenden Menſchen eigen 
iſt. Dieſe bilden die weit überwiegende Mehrzahl unter allen den zahlreichen 
Dichtern und Schriftſtellern des neueren Skandinaviens. Sinn und Inhalt 
ihrer Kunſt iſt Lyrik. Junge Leute, geben ſie mit ihrem erſten Werke meiſt 
ihr Beſtes und oft ihr Letztes, nicht aus Schwäche, ſondern nach dem einfachen 
Naturgeſetz, daß der Lyriker nicht alt wird und daß, um über ihn hinaus zu 
wachſen eben eine Keimkraft nöthig iſt, die nur in Wenigen gefunden wird. Welt⸗ 
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ſchmerz und Liebesſchmerz ſind der ausſchließliche Inhalt ihrer Thaten, ſo 
ſchwarze Mäntel abgründigen Tiefſinnes ſie auch häufig um die jugendlich 
eckigen Glieder werfen. In Haus und Heimath erſchöpfen ſich ihnen die 
Quellen des Schaffens und Werdens wie keiner Künſtlergemeinde der übrigen 
Welt, und wenn ſie nach Rom und Athen gehen, ſo bringen ſie nichts 
zurück und laſſen nichts dort. Ungerührt und oft verwundert, ziehen ſie ſich vor⸗ 
zeitig in die Einſamkeit zurück, nicht, um zu verzichten, ſondern, um zu flüchten, 
— und nicht in die Einſamkeit der Belehrten, ſondern in die der Schmollenden. 
Der unwiderſtehliche Drang zum Erleben, zur Berührung mit der Welt, 
einer möglichſt großen und mannichfachen Welt, der vom empfindſamen 
Jüngling zu dem im Schaffen und Leiden lernenden Mann hinüberleitet, 
fehlt ihnen, und wenn Einer ſein Herz ausgeſchüttet hat, weiß er oft nichts 
Weiteres mehr zu ſagen und will nichts Weiteres mehr erleben. Nur recht 
Wenige erwecken dem Beſchauer die Zuverſicht, daß ſie einſt dem duftigen 
Blüthenregen, an dem die gemeinſame Jahreszeit mehr Antheil zu haben 
ſcheint als die einzelne Kraft, einen ſchweren Herbſt werden folgen laſſen, 
daß ſie aus dem Garten der Gefühle, in dem Alles Geſchenk des Himmels 
und der Erde iſt, ins weite Feld der Thaten und Gedanken hinausſchreiten 
werden, wo Standhaftigkeit und Wurzeltrieb Alles entſcheiden. Das aber, 
was ſie zu ſagen haben, Das ſagen ſie häufig ſo vollkommen, daß die Dinge 
und Erlebniſſe und Empfindungen ſelbſt Ton und Stimme und Ausdruck 
angenommen zu haben ſcheinen. Ungebrochene Innigkeit, entzückende Zart⸗ 
heit und echte Schamhaftigkeit, trotz gelegentlichem Altklugſein und gemachtem 
Kränkeln, lebendigſte Jugend, trotz aller Poſe ergebener, zukunftloſer Ueber⸗ 
reife, durchdringen den Vortrag und die Formen ihrer Geſtaltung. Ein un⸗ 
vergleichliches Naturgefühl, mit dem ſie den Leſer in die endlos fließende 
Abwechſelung der Farbeneffekte und die ergreifende Größe der Bilder ihrer 
Landſchaft zu verſetzen wiſſen, vereinigt ſich mit einer ſchier unwahrſcheinlichen 
Meeiſterſchäft in der Handhabung der Ausdrucksmittel. Vieſe blendende 
Meiſterſchaft enthüllt ſich bei näherem Zuſehen theils als Folge jugendlicher 
Empfänglchkeit überhaupt, theils als Folge einer beſonders gerichteten und 
eingeſchränkten Ueberempfindlichkeit, die dem geſteigerten nordiſchen Einſamkeit⸗ 
und Innenleben entſpringt. Einer oft ſehr begrenzten feelifchen Belehrbarkeit 
ſteht eine nahezu unbegrenzte techniſche Gelehrigkeit gegenüber. Alle Teufeleien 
paganiniſcher Fingerfertigkeit, wie ſie heute J. P. Jacobſen erfindet, ſind 
morgen Gemeingut der ganzen Künſtlergilde und Ton und Farbe und 
Stimmung aller Literaturen aller Zeiten und aller Völker ſtehen ihnen zu 
Gebote wie die glatten Taſten eines Pianinos. Das aber iſt nur möglich, 
weil ſie im Grunde Alle vorwiegend mit dem Auge und fürs Auge, und 
zwar mit der Farbe auf Stimmung arbeiten. Das entbindet von der größeren 


Die Skandinaven in der deutſchen Literatur. 559 


und gereifteren Kraft der Zeichnung und erſpart dem Genießenden die Mit⸗ 
arbeit, das Nachprüfen, das Urtheil. Damit aber dieſe Arbeit nicht nur dem 
Willigen abgenommen, ſondern auch dem Selbſtändigen erſchwert werde, muß 
die Stimmung aufs Höchſte geſteigert und alle Luſt zum eigenen Denken 
im Leſer ertränkt werden; ſie wächſt ihrem Erzeuger über den Kopf und 
wird Selbſtzweck. Dieſe Kunſtübung erhält ſo eine gewiſſe Einförmigkeit, 
die Eintönigkeit der Zigeunermuſik, die einen allzu großen Theil ihrer Wirkung 
der Technik und Exotik verdankt. 

Aus der Natur der Dinge umſchlingt Alle ein gemeinſamer Zug der 
Konventionalität und erwächſt das Bild einer Schule, — ohne Schüler und 
ohne Meiſter oder von lauter Schülern und lauter Meiſtern, einer ewigen Schule. 

Nur Wenige verlaſſen ihre Schwelle. Es ſind die überall ſeltenen 
Naturen, in denen der Wahrheitsdrang des weiten Außens den Sieg davon 
trägt. Sie werden Idealpolitiker wie Björnſtjerne Björnſon oder Lebens⸗ 
philoſophen wie Ibſen oder Kulturforſcher wie Ola Hanſſon. Eine unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt reißt ſie hinaus in die Weiten der geiſtigen Welt und treibt 
fie, zuverläſſige Himmelszeichen zu ſuchen und untrügliche Richtpfähle in den 
Grund der Erde zu ſchlagen. Es ſind die Leute, die, der Enge des Innen 
entronnen, wagen dürfen, die unbedeckte Bruſt breit dem vollen, ungebrochenen 
Strahl der Wahrheit zu bieten, und die aus ihrer bedingungloſen Hingabe Beruf 
und Kraft zur Führerrolle ſchöpfen. Björnſons Einfluß auf die deutſche 
Literatur iſt nicht groß geweſen. Man kann ihn in der Hauptſache mit dem 
ſchönen, nicht tief reichenden Erfolge ſeiner Bauerngeſchichten als beſchloſſen 
anſehen. „Das Falliſſement“ ging wohl, hier häufiger, dort ſeltener, über 
die Bretter, aber mehr als ibſenſcher Trabant denn als Himmelskörper mit 
eigenem Licht und eigener Bahn. „Ueber unſere Kraft“ hat in Deutſchland 
keine Wirkung gehabt. Die Leiſtung, die ihn unter die Führer einreiht, 
gehört ſeiner Heimath an. 

Anders Ibſen. Er hat Weltarbeit gethan und der Forderung, mit ihr 
ſich abzufinden, kann ſich Keiner entziehen, der an unſerer Kultur Antheil 
hat, am Wenigſten der Deutſche. Dabei ſcheidet jedoch der lyriſch⸗-poetiſche 
romantiſche Ibſen, der ſeine Thätigkeit mit „Brand“ beſchließt, aus. Und 
für die Schätzung ſeines übrigen Werkes und die Beurtheilung ſeiner Wirkung 
müſſen wir das Eine feſt und unverrückt im Auge behalten: dieſer Theil 
ſeines Werkes hat mit Kunſt und Poeſie ſchlechterdings nichts zu ſchaffen. 
Gewiß, das Kunſtwerk iſt ein außerordentlicher Fall der Natur. Aber er 
hat nicht die Abſicht, zu beweiſen, ſondern nur die Wirkung. Daß jedes ibſenſche 
Drama die Abſicht hat, den Beweis bald ſo, bald ſo zu liefern, verringert eben 
unausbleiblich die Wirkung. Wenn der Vorhang aufgeht, ſteht ein leeres 
Faß auf der Bühne. Nun füllt der Autor vor den Augen der Zuſchauer 
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mit heißem Bemühen Kanne um Kanne hinein, klopft zum Schluß mit dem 
Finger an das Gefäß und blinzelt ins Parterre: Hört, wie voll! Shaleſpeare 
ſchlägt den Zapfen cin und das erfreuliche Naß ſchäumt ſichtbar in die Krüge. 
Der Beweis, daß das Faß voll war, und die Anſprache an das Publikum 
bleiben ihm erſpart. Mit dem Anſpruch auf einen Kunſtgenuß dürfen wir 
daher überhaupt nicht an das Ibſenſtück herantreten. Die Form des Dramas 
liegt nicht als unweigerliche, aus dem Organismus als einzig möglicher Aus⸗ 
druck geborene Forderung in ſeinen Stoffen; ſie entſpringt der Willkür, — 
wenn auch einer auf große Dinge gerichteten Willkür. Sein Werk verlangt, 
daß wir ihm gegenüber uns die Frage vorlegen, was es will, nicht die, was es 
iſt. Er will wie der Denker verſtanden, nicht wie der Dichter genoſſen ſein. 
Wir müſſen alſo ſeinen Scharfſinn und nicht ſeine Geſtaltungskraft meſſen 
und unterſuchen, ob er unſere Einſicht, nicht, ob er unſer Vergnügen erhöht 
hat. Den unleugbaren Widerſpruch, den dieſe Forderung mit der künſtleriſchen 
Einkleidung bildet, müſſen wir überſehen und ertragen, da eine peinliche Be⸗ 
lehrung zu erfahren, wo wir einen Genuß erwarteten. Warum er die künſt⸗ 
leriſche Form gewählt hat, iſt ſeine Sache und nicht zu diskutiren. Worauf 
es ankommt, iſt die Frage, ob er uns wirklich belehrt hat. Dieſe Frage 
muß bejaht werden. Er hat uns Einſichten in den Bau der modernen Ge: 
ſellſchaft eröffnet wie kein Dichter vor ihm. Und was dieſe Belehrung zum 
Verdienſt erhebt: er hat ſie unter dem Opfer der eigenen Perſönlichkeit ge⸗ 
geben. Denn vor ſolche Erkenntniß, vor ſolche Naturtreue und Wahrheit 
iſt als Bedingung der Verzicht auf eigenes Rückwärts⸗ und Vorwärtsſchauen, 
das Opfer des eigenen Ichs geſetzt; und da es von ihm gebracht ward, wird 
die Größe des Denkers, wie jede wirkliche, zu einer moraliſchen, zu einer 
allgemein giltigen, ſo ſehr ſie individuell zu ſein ſcheinen mag. Gegenüber 
dieſer Größe kommt es dann gar nicht in Betracht, daß die Stücke auf den 
unhaltbarſten Vorausſetzungen beruhen, daß der engſte Geiſt einer zweifel⸗ 
haften Wiſſenſchaftlichkeit mit Vererbung, Kampfumsdaſein⸗, Entartung⸗, 
Uebervölkerung⸗ und Zuchtwahl⸗Phantomen darin umgeht, daß der Blick frei⸗ 
willig ſich auf ein mikroſkopiſches Sehfeld einſchränkt und daß die gewonnenen 
Wahrheiten, mit Rieſengewalt aus allem Zuſammenhang geriſſen, neben ihren 
doch auch athmenden Schweſtern als verhältnißloſe Ungeſtalten daſtehen. Denn 
trotz Alledem hat auch er fruchtbare Strecken Ackerlandes dem Sumpf und 
dem Meere abgerungen, alſo die einzige Leiſtung vollbracht, von der mit 
Recht geſagt iſt, daß ihre Spur in Aeonen nicht untergeht. 

Er hat die Forderung einer ganzen Zeit erfüllt, als er uns zeigte, 
wie wenig wir uns in unſerer eigenen Haut, wie wenig in unſerem Inneren 
wohl fühlen. Er hat einer ganzen Generation das dumpfe, drückende Ge⸗ 
fühl der geiſtigen Vereinſamung, in der der moderne Menſch zu erfrieren 
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droht, ins Licht des Bewußtſeins heraufgehoben. Und dann war er groß 
genug, auf die Angabe, ja ſelbſt auf jede Andeutung von Heilmitteln zu ver⸗ 
zichten. Unerbittlich wie die große Natur, entläßt er einen Jeden von uns 
mit der Mahnung, die Löſung ſelbſt zu ſuchen. Die Richtpfähle, die er 
in der Wüſte aufzuſtellen vielleicht ſelbſt meinte, verwandeln ſich in Symbole, 
und wie ſie ein Jeder deutet, davon wird es abhängen, welchen der Wanderer 
ſie erretten und welchen ſie ins Verderben führen, — das Schickſal aller 
endlichen Schöpferkraft, deren Werke um ſo vieldeutiger werden, je mehr 
wirkliches Leben ſie enthalten. 

Aber dieſe Wirklichkeit, in der man, auf dem Grunde des Brunnens 
ſitzend, am hellen Tage die Sterne ſieht, iſt nicht der Bereich der Kunſt, in 
deren Lande das Sonnenlicht alle Dinge und deren Betrachter umfließt. Daß 
man Das den Werken Ibſens gegenüber und beſonders in Deutſchland ſo 
völlig vergeſſen konnte, beweiſt, wie tief bei uns der Begriff der Kunſt und 
das Bedürfniß nach ihren Tröſtungen und Freuden geſunken ſein mußte, 
als der nordiſche Lebensforſcher die Maſſen vor ſeine Rampe führte und 
vor den Bildern ſeines Inferno in ſelbſtquäleriſcher Luſt auszuharren zwang. 

Daß die Entwickelung des modernen Geiſtes zu der alles Maß über⸗ 
ſchreitenden Ueberſchätzung des Einzeldaſeins und Einzelwirkens, der Indi⸗ 
vidualität, der Perſönlichkeit — einer Ueberſchätzung, in der der Grundzug der 
geiftigen Verfaſſung der Menſchheit am Ende des Jahrhunderts zu finden 
iſt — endlich führen mußte, war zu vermuthen; daß ſie in Ibſen und 
Nietzſche ſo raſch zu nicht mehr zu überbietendem Ausdruck kommen ſollte, 
hat doch Manchen überraſcht. Und mit einigem Erſtaunen ſieht man, wie 
da und dort Einer auftaucht und unumwunden und glaubwürdig bekennt: 
„Als Perſönlichkeit bin ich weder mir, noch, hoffe ich, irgend einem Anderen 
intereſſant. Dagegen dürſte ich danach, zuzuſehen, wie die Kräfte der Welt 
durch die Kleinigkeit, die ich mein Ich nenne, hindurchſpielen, und danach, 
ihnen, nicht mir, ihr Zauberwort abzugewinnen. Dieſe große Neugier hat 
alle kleinen verſchlungen.“ 

Ola Hanſſon gehört mit dem einen Theil ſeines Schaffens noch dem 
Frühling an, in dem jede Blume nur für ſich oder für einen Auserwählten 
zu duften ſcheint, mit dem anderen dagegen einem vollen Herbſt, der ſeine 
Früchte auf die Straße wirft. In der zarten Lyrik ſeines „Weg zum 
Leben“ nimmt er Theil an allen Vorzügen, denen die jüngere ſkandinaviſche 
Künſtlerſchaar ihre ſchöne Stellung in der deutſchen Literatur verdankt, die 
Meiſten durch den ſatten Wohllaut des Vortrages, Alle durch die Tiefe des 
Naturgeſühles übertreffend. Das Innenleben, der Geiſt des Hauſes, des 
Herdes und der Familieneinſamkeit, beherrſchen noch die Worte und Gedanken; 
und was an Tönen und Strahlen von außen hereindringt, erfährt die 
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Deutung des Heimgebundenen wie bei feinen Landsleuten. Aber da und 
dort überwiegt bereits die Luſt und Kraft, ſelbſt hinauszugehen, nachzuſehen 
und zu berichten, wie die Dinge auf den Sinn, womit der Menſch der 
Menſchheit, ſtatt auf das Herz, womit er ſich angehört, wohl wirken mögen. 
Ganz im Freien bewegt er ſich jedoch, wenn er, wie in feinen „Sehern und 
Deutern“, in typiſchen Geſtalten des geiſtigen Schaffens, in Dichtern und 
Denkern und Künſtlern dem Spiel der Kräfte zuſchaut, die unſer Kultur⸗ 
leben formen, und darin Ordnung und Geſetz dieſes Lebens zu ergründen 
ſucht. Dabei verſtummt der Dichter nicht etwa völlig; im Gegentheil: die 
Welt der Ideen und Gedanken iſt ihm ſo ſehr eine Welt der Offenbarungen 
wie jene der Empfindungen und Gefühle und Das gilt ihm als ausgemacht, 
daß auch in der Welt der Ideen und Gedanken ſich dem künſtleriſchen Blick 
Einſichten eröffnen, die jeder anderen Art der Betrachtung verſagt bleiben. 
An einem lehrreichen Beifpiel zeigt er uns in feiner Perſon, wie die Künſtler⸗ 
ſchaft über die Jahre der Jugend hinaus nur dadurch lebendig und im Wachs⸗ 
thum erhalten werden kann, daß ſie aus der Enge der Empfindung des Ich 
in die Weite der Ahnung und Anſchauung der Welt fortſchreitet. Denn in 
dieſer Weite öffnet ſich erſt das kleine eigene Weſen zu dem großen, wider⸗ 
ſtandloſen Gefäß, durch das der Strom des Daſeins ungeändert und un⸗ 
gemindert und doch feſtgehalten fließt, dort wird erſt jene höchſte Ruhe ge⸗ 
funden, die dem höchſten Schaffen gleich iſt. 

Als der chineſiſche Philoſoph Licius einſt mit ſeinen Schülern auf 
einem Friedhofe altes menſchliches Gebein antraf, deutete er darauf hin und 
ſagte: „Nur Dieſe und ich haben die Erkenntniß, daß wir weder leben noch 
tot ſind.“ Ola Hanſſon hat das Wort des Meiſters verſtanden wie Wenige. 
Und er iſt auf dem Wege, auch das Wort eines anderen Meiſters zu verſtehen, 
von dem der perſiſche Dichter Niſami berichtet: „Ein toter Hund lag am 
Wege, ein Haufe ſtand herum. Der Eine ſagte: ‚Mir wird das Hirn von 
dem Geſtank ganz ausgelöſcht“, der Andere: ‚Der Gräber Auswurf bringt 
nur Unglück“; ein Jeder ſchmähte das Aas. Der Meifter aber ſah auf die 
tote Kreatur und ſprach: „Die Zähne ſind wie Perlen weiß“.“ 

Beim Beginn der vorſtehenden Betrachtungen habe ich den freund⸗ 
lichen Leſer eingeladen, mit mir den feierlichen Ernſt zu belächeln, den man 
Ibſen gegenüber offiziell aufzuwenden für nöthig hielt. Ich habe meiner ge⸗ 
ſpottet, ich weiß nicht wie, denn mehr als nah bin ich an allerlei Klippen 
und Untiefen, Abgründen und Abſtürzen des Seins und Denkens vorbei⸗ 
gerathen. So meiſtert ein jeder Gegenſtand ſeinen Beſchauer und zwingt 
ihm jene Art der Betrachtung auf, die die Größe des Gegenſtandes ſo un⸗ 
verhüllt zeigt wie die Unzulänglichkeit des Beſchauers. 

Regensburg. = Paul Garin. 
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J. ſeinem Bericht über den letzten Cenſus in Indien vom Jahre 1891 führt 
der amtliche Berichterſtatter, J. A. Baines, bei der Berufsſtatiſtik eine 
Reihe von Angaben der Zähler auf, die, wie er ſagt, vermuthlich in den Zähl⸗ 
liſten anderer Länder ſelten wären und auffallen müßten, ſelbſt wenn man in einigen 
Fällen Rancune der Zähler und in anderen den ſeltſamen Klang der Ausdrücke in 
europäiſchem Gewande mit in Anſchlag brächte. Die Worter: „Müſſiggänger“, 
„Schmarotzer“, „Lebemann“ ſollen nach Baines Anſicht einfach die Unabhängigkeit 
von der Arbeit zum Ausdruck bringen, während die Angaben: „Dieb“, „Spieler“, 
„Dacoit“ (Räuber) jedenfalls aus den Gefängniſſen ſtammten; „Dorfdieb“ ſchmecke 
nach Rancune.“) Mir will ſcheinen, daß der engliſche Autor den einheimiſchen Zäh⸗ 
lern Unrecht thut, wenn er ihnen Bosheit in die Schuhe ſchiebt; ihm ſcheint eine 
Thatſache, deren Erklärung wir in der Pſychologie des indischen Volkes zu ſuchen 
haben, entgangen zu ſein. Der Inder ſteht ſeit Jahrhunderten unter dem Banne 
zweier Theorien, die ſein ganzes Denken und Fühlen beherrſchen, nämlich der 
Lehre von der Wiedergeburt und der damit auf das Engſte verknüpften Kaſten⸗ 
theorie. Für den Inder iſt das Schickſal des Menſchen, die äußere Geſtaltung 
ſeines irdiſchen Daſeins, eine unentrinnbare Folge ſeiner früheren Thaten: Reich⸗ 
thum oder Armuth, angeſehene oder verachtete Stellung, hohe oder niedrige Kaſte 
hat ſich nach indiſcher Auffaſſung der Einzelne durch ſeine Handlungen in einer 
früheren Exiſtenz verdient.“) „Handlungen“ — fo heißt es bei Manu im Kapitel 
über die Wiedergeburten —, „die aus Geiſt, Sprache und Körper hervorgehen, 
haben entweder Gutes oder Böſes zur Folge; durch Handlung ſind die verſchiede⸗ 
nen Lebensſtellungen der Menſchen verurſacht, die hohen, mittleren und niedrigen.“ 

Manu unterſcheidet drei Abtheilungen, die durch drei verſchiedene Quali⸗ 
täten von Handlungen (Dunkelheit, Thätigkeit, Güte) beſtimmt werden, und jede 
der drei Abtheilungen hat wiederum drei Stufen. Die niedrigſte Stufe der zweiten 
Abtheilung, der durch Thätigkeit hervorgerufenen Lebenslagen, bilden die Ihallas 
(Stockkämpfer), Mallas (Ringer), Natas (Tänzer), ferner Leute, die von verächt⸗ 
lichen Beſchäftigungen leben, und ſolche, die dem Spiel oder Trunk ergeben ſind. 
Hier haben wir im Weſentlichen die ganze Geſellſchaft der Leute beiſammen, 
denen im alten Indien der Makel des Unehrlichen anhaftete; ſie ſtehen zwar nicht 
auf der unterſten Sproſſe der ſozialen Stufenleiter, die vielmehr den als unrein 
geltenden, dem Thier gleich geachteten wilden Volksſtämmen, den Candalas, Pukkuſas 
u. ſ. w. zugewieſen wird, aber fie nehmen, wie dieſe, einen ſehr niedrigen Rang in 
der menſchlichen Geſellſchaft ein und werden gleich ihnen von den höher Stehenden 
verachtet und gemieden. Und doch tragen dieſe „unehrlichen Leute“ in den Augen 
des Inders keine moraliſche Schuld; daß ſie ſo tief ſtehen, iſt eine Naturnoth⸗ 
wendigkeit, der ſie in Folge ihrer Thaten in einer früheren Exiſtenz unterworfen 
ſind. Gleich dem Naturleben bewegt ſich für den Inder auch die menſchliche Ge⸗ 


) Census of India, 1891. General Report, by J. A. Baines. London. 
**) Siehe meine Schrift über „Die ſoziale Gliederung im nordöſtlichen 
Indien zu Buddhas Zeit“. Kiel 1897, S. 215. 
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ſellſchaftordnung in ewig gleichbleibenden Bahnen: wer als Candala oder Tänzer, 
Spieler oder Dieb wiedergeboren wird, muß nach indiſcher Anſchauung Zeit ſeines 
Lebens ein ſolcher bleiben und das Loos eines verachteten, unehrlichen Mannes 
tragen, — ſo gut wie Jemand, der die Sünden einer früheren Exiſtenz durch die 
Wiedergeburt als Thier büßt, das ganze Daſein eines Thieres zu durchleben hat, 
bis ihn der Tod in eine neue Exiſtenz verſetzt. 

Darum ſtammen auch die Ausdrücke „Spieler“ und „Dieb“ nicht, wie 
Baines glaubt, aus den Gefängniſſen; „Dorfdieb“ iſt keineswegs auf Bosheit 
des Zählers zurückzuführen, noch auch glaubte der mit Ausfüllung der Zählliſte 
Beauftragte etwas Auffälliges zu thun, wenn er in die Rubrik „Beruf“ Be⸗ 
zeichnungen wie „Spieler“ oder „Dieb“ eintrug. Für ihn find dieſe anrüchigen 
Erwerbszweige nicht minder Berufe wie die eines Kaufmannes oder Handwerkers, 
ja, er ſieht in ihnen Kaſten, denen der Einzelne durch ſeine Geburt zugewieſen 
und aus denen herauszutreten ihm in der Regel unmöglich iſt. Ein Brahmane, 
der ſtiehlt, ſpielt oder ſich niederen Beſchäftigungen ergiebt, bleibt ein Brahmane, 
ſo lange er nicht aus ſeiner Kaſte ausgeſtoßen iſt; ein Menſch, den das Schick⸗ 
ſal oder, was gleichbedeutend damit iſt, die Thaten in einer früheren Exiſtenz 
zum „Dieb“ oder „Spieler“ prädeſtinirt haben, muß für dieſe Exiſtenz die Rolle 
eines Diebes oder Spielers ausfüllen und folgt nur dem dharma, dem Geſetz 
ſeiner Natur, wenn er ſtiehlt und ſpielt, ohne dadurch eine Schuld auf ſich zu laden. 

Die Beſtimmung im Geſetzbuch des Manu, nach der ein Dieb nur dann 
geſtraft werden ſoll, wenn er im Beſitz von geſtohlenem Gut oder mit ſeinen 
Diebeswerkzeugen betroffen wird, iſt meines Erachtens darauf zurückzuführen, 
daß man den Dieb an ſich zwar als ein Uebel, aber als ein unvermeidliches, 
und eben ſo wie die Hetäre als ein ſtändiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft 
anſah. Indeſſen war die Praxis wohl eine andere; denn eine Stelle im neunten Sa» 
pitel des Manu machtes, im Gegenſatz dazu, dem Könige ausdrücklich zur Pflicht, Dieb⸗ 
ſtähle aufzuſpüren und die Diebe durch Spione, wozu er namentlich frühere Diebs⸗ 
genoſſen verwenden ſoll, in Verſammlungen, öffentlichen Häuſern, Kneipen, Läden, 
an Kreuzwegen, in Wäldern u. ſ. w. überwachen zu laſſen. Nach anderen Ge— 
ſetzbüchern genügt zur Verhaftung eines Diebes ſchon, daß Jemand auffallend 
große Ausgaben macht, mit Verbrechern verkehrt, trinkt oder ſpielt, in Verkleidung 
oder unter falſchem Namen umhergeht, Erkundigungen über die Vermögensver⸗ 
hältniſſe und die Wohnung anderer Leute einzieht, abhanden gekommene Gegen⸗ 
ſtände verkauft, in einem verdächtigen Hauſe wohnt, als gewohnheitmäßiger Ver⸗ 
brecher bekannt iſt und Aehnliches. 

Noch zu einer anderen merkwürdigen Erſcheinung liefert uns der Glaube 
der Inder an die Seelenwanderung den Schlüſſel. Wäre es denkbar, daß die 
jedem Buddhiſten verehrungwürdige Perſon des „Erhabenen“ in einer ihrer Prä⸗ 
exiſtenzen als Dieb erſchiene, wenn nicht nach indiſcher Auffaſſung der Dieb 
einen Typus darſtellte, der durch Handlungen ſeiner früheren Exiſtenz bedingt wird, 
nicht aber ein Individuum, das aus moraliſcher Verworfenheit zu dem unehrlichen 
Gewerbe greift? Irgend ein geringer Fehltritt, ein unüberlegtes Wort, ja ſchon 
ein unreiner Gedanke konnte den noch nicht zur Vollkommenheit gelangten zukünfti⸗ 
gen Buddha in einem neuen Daſein auf eine ſo tiefe Stufe zurückſchleudern, — 
und einmal als Dieb wieder geboren, blieb ſelbſt dem zukünftigen Vollendeten 


Unehrliche Leute im alten Indien. 565 


nichts von der dieſem „Berufe“ anhaftenden Niedrigkeit erſpart, mochte auch die 
ſittliche Größe ſeiner ſpäteren Wiedergeburt ihre Schatten vorauswerfen. 

In den ſogenannten Jatakas, den Vorgeburtlegenden der Buddhiſten, 
die das Volksleben des alten Indiens beſonders getreu wiederſpiegeln, erſcheint 
Buddha zweimal als Dieb, nämlich im Kanavera⸗Jataka und im Satapatta⸗Jataka. 
Das erſte erzählt: Vor alter Zeit, als Brahmadatta in Benares regirte, wurde der 
Bodhiſattva in einem Dorfe von Kaſi im Hauſe eines Landedelmannes unter dem 
Sternbild des Diebes wiedergeboren. Herangewachſen, erwarb er ſich ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt durch Räuberei und wurde in der ganzen Welt berühmt als ein Held 
von der Stärke eines Elefanten; Niemand vermochte ihn zu greifen. Eines Tages 
verübte er einen Einbruch im Hauſe eines Großkaufmanns und ſchleppte viel 
Geld fort. Die Städter gingen zum Könige und drangen in ihn, den gewaltigen 
Räuber, der die ganze Stadt ausplündere, gefangen zu nehmen. Der König 
ertheilte dem Stadthauptmann den Befehl, ihn ergreifen zu laſſen; Diefer ftellte 
an verſchiedenen Stellen der Stadt einzelne Trupps von Leuten auf und ſo fing 
er ihn mit dem geraubten Gelde, worauf er dem Könige Meldung erftattete, 
Der König befahl, den Räuber hinzurichten. Darauf ließ ihm der Stadthaupt⸗ 
mann die Hände auf den Rücken binden, legte einen Kranz von rothen Kanavera⸗ 
Blüthen um ſeinen Hals, ſtreute Ziegelſtaub auf ſeinen Kopf, ließ ihn an allen 
Straßenecken mit Stricken ſchlagen und führte ihn unter dem rauhen Klang der 
Trommel zum Hinrichtungplatz. Das Gerücht, der Dieb ſei ergriffen, verſetzte 
die ganze Stadt in Aufregung. j 

Nun lebte zu jener Zeit in Benares eine Hetäre namens Sama, die 
jedesmal tauſend Goldſtücke nahm; ſie war dem Könige lieb und hatte ein Gefolge 
von fünfhundert Freudenmädchen. Als der Räuber vorbeigeführt wurde, ſtand 
ſie gerade am offenen Fenſter ihres Palaſtes, und da ſie ihn erblickte — er war 
überaus ſchön, ſtand in der Blüthe feiner Manneskraft und übertraf durch götter⸗ 
gleiches Ausſehen alle anderen Männer —, verliebte ſie ſich in ihn und dachte bei 
ſich: „Wie kann ich dieſen Mann als Gatten gewinnen?“ Plötzlich kam ihr 
ein Gedanke: ſie ſandte durch eine ihrer Dienerinnen dem Stadthauptmann 
tauſend Goldſtücke und ließ ihm ſagen: „Dieſer Dieb iſt der Bruder der Sama 


und die Sama iſt ſeine einzige Zuflucht. Nehmt darum dies Geld und laßt 
ihn laufen.“ Aber der Stadthauptmann ſagte: „Dies iſt ein ſtadtbekannter 


Räuber und ich kann ihn ſo nicht loslaſſen. Wenn ich aber irgend einen Anderen 
an ſeiner Statt bekäme, dann will ich ihn in einen geſchloſſenen Wagen ſtecken 
und zu Euch ſchicken.“ Mit dieſem Beſcheid kam die Dienerin wieder. 

Zu jene: Zeit aber ſchenkte ein reicher junger Kaufmann, der in die Sama 
verliebt war, ſeiner Geliebten täglich tauſend Goldſtücke und auch an jenem Tage 
kam er gegen Sonnenuntergang mit dem Gelde zu ihr. Sama nahm den Beutel 
mit den tauſend Goldſtücken, legte ihn in ihren Schooß und brach, während ſie daſaß, 
in Thränen aus; als ſie gefragt wurde, was Das zu bedeuten habe, ſagte ſie: „O 
Herr, der Dieb iſt mein Bruder, doch kam er wegen meines niedrigen Gewerbes nie 
zu mir. Ich ſchickte zum Stadthauptmann und Der ließ mir ſagen, er würde 
ihn gegen tauſend Goldſtücke freilaſſen. Nun kann ich Niemand finden, der 
dieſe Tauſend nimmt und damit zum Stadthauptmann geht.“ Der verliebte 
Jüngling erklärte ſich bereit, zu gehen. „Dann nimm, was Du mir gebracht 
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haſt, und mach Dich auf den Weg.“ Jener ging mit dem Gelde ins Haus des 
Stadthauptmanns, der den jungen Kaufmann gefangen ſetzte und den Dieb in 
einem geſchloſſenen Wagen zur Sama ſchickte. Da er ſich aber ſagte, daß der 
Dieb im ganzen Lande bekannt ſei, beſchloß er, die Dunkelheit abzuwarten und 
dann den Jüngling hinrichten zu laſſen. Unter einem Vorwand ließ er die Zeit 
verſtreichen, und als Alle ſchliefen, führte er den Kaufmannsſohn unter großer 
Bedeckung zum Hinrichtungplatz, wo er ihm das Haupt mit dem Schwert ab- 
ſchlug und, ſeinen Körper auf einen Pfahl ſpießte. 

Seitdem nahm die Hetäre kein Geld an, ſondern vergnügte ſich nur noch 
mit dem Räuber. Dieſem kam aber der Gedanke: „Wenn ſie ſich in einen 
Anderen verliebt, ſo wird ſie mich töten, um ſich mit Jenem zu vergnügen; 
denn ſie handelt ſchlecht an ihren Freunden. Darum will ich hier nicht länger 
verweilen, ſondern fliehen.“ Als er jedoch im Begriff war, ſich auf und davon 
zu machen, fiel ihm noch ein: „Ich will nicht mit leeren Händen fortgehen, 
ſondern ihre Schmuckſachen mitnehmen.“ So blieb er denn noch und ſagte eines 
Tages zu ihr: „Meine Liebe, ich ſitze immer bei Dir wie ein zahmer Hahn im 
Käfig, laß uns in den Park gehen und dort vergnügt ſein.“ Sie wars zufrieden, 
bereitete Speiſen und fuhr mit ihm in einem geſchloſſenen Wagen zum Park. 
Während er nun allerlei Kurzweil mit ihr trieb, dachte er: „Jetzt iſt es Zeit, zu 
fliehen!“ Scheinbar von heftiger Begierde ergriffen zog er ſie in ein Gebüſch von 
Kanavera⸗Sträuchern, that, als wollte er ſie umarmen, und drückte ſie ſo heftig an 
ſich, daß ſie bewußtlos zu Boden ſank. Dann nahm er ihr alle Schmuckſachen, band 
dieſe in ihr Obergewand und ſchwang ſich mit dem Bündel über die Mauer des Parkes. 

Als die Sama wieder zu ſich gekommen war, erhob fie ſich, ging zu 
ihren Dienerinnen und fragte: „Wo iſt der Herr?“ „Edle, wir wiſſen es nicht!“ 
„Gewiß glaubt er, ich ſei tot und iſt in Furcht geflohen.“ Traurig kehrte ſie 
in ihr Haus zurück und erklärte, nicht eher auf einem koſtbaren Lager ſchlafen 
zu wollen, als bis ſie ihren geliebten Gatten wiedergefunden hätte: ſie ſchlief 
auf dem Erdboden, zog keine prächtigen Gewänder an, nahm des Tages nur 
eine Mahlzeit ein und verſchmähte Wohlgerüche und Blumen. Entſchloſſen, 
ihren Geliebten wiederzuerlangen, ließ ſie Gaukler holen, gab ihnen tauſend 
Goldſtücke und ſagte ihnen: „Ihr müßt in alle Dörfer, Flecken und Städte 
gehen, einen Kreis von Zuhörern um Euch verſammeln und inmitten der Ver⸗ 
ſammlung immer zuerſt dieſes Lied ſingen“ — und ſie ſang ihnen die erſte 
Strophe vor —; „wenn Ihr dies Lied geſungen habt und mein Gatte befindet 
ſich unter den Zuhörern, ſo wird er mit Euch reden. Dann ſagt ihm, ich 
ſei wohlauf, und bringt ihn mir zurück; will er aber nicht kommen, ſo gebt 
mir Nachricht.“ Damit entließ ſie die Gaukler, nachdem ſie ihnen noch Geld 
für die Reife gegeben hatte. Die verließen Benares und kamen in das Grenz- 
dorf, in dem der Dieb ſeit ſeiner Flucht lebte. Die Gaukler verſammelten einen 
Kreis von Zuhörern um ſich und ſangen die erſte Strophe. 

Als der Dieb dieſe hörte, ging er auf einen der Gaukler zu mit den 
Worten: „Du ſagſt, die Sama lebt, aber ich glaube es nicht!“ und rezitirte 
die zweite Strophe. Darauf antwortete der Gaukler mit der dritten Strophe: 

„Nicht iſt ſie, wie Du meinſt, dort tot geblieben, 
Noch wird ſie jemals einen Andern lieben. 
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Sonſt faſtend, ißt ſie einmal nur am Tage: 
Nur Einem, Dir, gilt ihre Sehnſuchtklage.“ 


Darauf entgegnete der Dieb: „Mag ſie leben oder nicht, ich will nichts 
mit ihr zu thun haben“, und ſprach die vierte Strophe: 

„Wie die Sama von Dem, deſſ' Lieb’ fie kannte, 
Sich ab zu mir, dem Unerprobten, wandte, 

So, fürcht' ich, tauſcht fie mich mit einem Andern; 
Drum, beſſer iſt es, weiter noch zu wandern.“ 

Die Gaukler erzählten der Sama, was ſie bei ihm ausgerichtet hätten. 
Voll Zorn und Reue kehrte ſie zu ihren früheren Gewohnheiten zurück. 

Ich komme nach dieſer Abſchweifung auf meine Behauptung zurück, daß 
die Diebe ſchon in alter Zeit gewiſſermaßen einen anerkannten Stand, eine 
Zunft, gebildet haben. Mancherlei Anzeichen deuten in der volksthümlichen Lite⸗ 
ratur der Inder auf eine Organiſation der Diebe hin. Organiſirte Räuber⸗ 
banden — im Sattigumba-Jataka wird ein von fünfhundert Räubern bes 
wohntes Dorf erwähnt, an deren Spitze, ähnlich wie bei den Gilden der Kauf⸗ 
leute und Handwerker, ein „Aelteſter“ ſteht — machten das Land unſicher und 
nöthigten die Karawanen, ſich in beſonders gefährdeten Gegenden von Bewaffneten 
begleiten zu laſſen. Die Diebe beſaßen ihre eigene Schutzgottheit und betrieben 
ihre Kunſt nach beſonderen Regeln. Der Dieb in der Mricchakatika, der des 
Nachts in Carudattas Haus einbricht, macht uns in ſeinen Monologen mit 
den Geheimniſſen der Zunft bekannt: er verbreitet ſich ausführlich über die ver ⸗ 
ſchiedenen Lehrbuchsmethoden, nach denen er beim Durchbrechen der Wand zu 
Werk gehen könne; er überlegt, welche Stelle der Mauer er am Beſten wähle, 
auf welche Art er das Loch mache und welche Form er ihm gebe. Denn — ſo 
ſagt er — die Form der Oeffnung kann nach den Regeln des Skanda, des 
Gottes mit der goldenen Lanze, eine ſiebenfache ſein: eine aufgeblühte Lotos⸗ 
blume, eine Sonne, ein zunehmender Mond, ein Brunnen, eine weite Oeffnung, 
ein Svaſtika *) und ein Waſſertopf. Nachdem er ſich über alle dieſe Vorfragen 
klar geworden iſt, macht er ſich an die Arbeit, ruft aber vorher ſeine Schutz⸗ 
gottheit als Lehrmeiſter mit den Worten an: „Verehrung dem jungen Kartti⸗ 
keya, dem wunſcherfüllenden, Verehrung dem Gott mit der goldenen Lanze, dem 
Freunde der Brahmanen, dem Frommen, Verehrung dem Sonnenſohne, Ver⸗ 
ehrung dem Nogacarya**), deſſen erſter Schüler ich bin.“ 

Die angeführten Einzelheiten machen es wahrſcheinlich, daß die Diebe 
im alten Indien mehr als irgendwo fonft eine „Zunft“ bildeten, und wenn 
nicht geradezu als eine Kaſte — ſeiner Kaſte nach iſt der Dieb im „Irdenen 
Wägelchen“ ein Brahmane —, ſo doch als ein beſonderer Stand galten, dem 
der Einzelne von der Geburt an zugewieſen war. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Spielern. Auch ihre Thätigkeit 
galt und gilt noch heute dem Inder als ein eigenes Gewerbe, das, obwohl ſich 
die Spieler bei der Vorliebe des indiſchen Volkes für das Spiel aus allen 


*) Eine Glück bringende Figur. 
) Nach dem Kommentar ein Schüler des Skanda. 
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Schichten rekrutirten, doch von vielen Leuten berufsmäßig betrieben wurde. 
Neben dem Bader, der, als er durch das Unglück ſeines Herrn, des edlen Carudatta, 
in Armuth gerathen iſt, zum Würfelbecher greift, begegnen uns in dem Drama 
des Königs Sudraka noch zwei Berufsſpieler und ein Spielhalter. Die be⸗ 
kannte Szene, worin der Bader nach dem Verluſt von zehn Goldſtücken, die er 
nicht bezahlen kann, ſeinen Gläubigern, dem Spielhalter Mathura und einem 
Berufsſpieler, entflieht und ſich in einem Tempel als Götterbild aufſtellt, ver⸗ 
fehlt auch heute noch ihre Bühnenwirkung nicht. 

Im weiteren Verlauf der Szene tritt noch ein Spieler hinzu, der Partei 
für den Bader nimmt und ihm dadurch, daß er bei der entſtehenden Prügelei 
dem Spielhalter Sand in die Augen wirft, zur Flucht verhilft. Der Bader 
läuft in das Haus der Hetäre Vaſantaſena und Dieſe löſt ihn durch einen Hand⸗ 
ſchmuck aus. Im Daſakumaracarita wird uns das Treiben in einer Spielhölle, in 
die einer der zehn Prinzen auf ſeinen Wanderungen gelangt und wo er mit 
betrügeriſchen Würfelſpielern zuſammentrifft, beſchrieben. 

„Hier konnte ich nun“, ſo erzählt der Prinz, „ihre Geſchicklichkeit in allen 
fünfundzwanzig Arten des Spieles und ihre überaus ſchwer zu durchſchauenden 
Betrügereien, die ſie auf dem Würfelbrett, mit den Händen u. ſ. w. verübten, 
und deren Urſachen beobachten. Ich hörte ihre übermüthigen Schimpfreden, die 
ſie in der Leidenſchaft, unbekümmert um ihr Leben, hervorſtießen; ich ſah ihr 
bald liſtiges, bald gewaltthätiges, bald kühnes Gebahren, wodurch ſie ſich Kredit 
beim Spielhalter zu verſchaffen und den verabredeten Einſatz zu decken wußten; 
ich bemerkte ihr freundliches Benehmen gegen Starke, ihre Drohungen gegen 
Schwache, ihre Geſchicklichkeit im Heranziehen von Genoſſen; ich ſah, wie ſie 
einander auf mannichfache Weiſe verlockten, wie fie verſchiedene Wetten ab⸗ 
ſchloſſen, wie ſie freigebig ihr gewonnenes Geld vertheilten. Alle dieſe und 
andere Szenen, die ſich zum größten Theil unter gegenſeitigen Schimpfreden und 
Geſchrei abſpielten, beobachtete ich und konnte mich kaum ſatt daran ſehen. Da 
ein Spieler ſeine Steine unachtſam ſetzte, fing ich ein Wenig an, zu lachen. 
Der Gegenſpieler aber ſah mich mit einem wüthenden Blick an, als wollte er 
mich verſengen: ‚Du wirft ihn ja den Gang des Spieles lehren durch Dein 
betrügeriſches Lachen! Dieſes hier ſcheint ein unwiſſender Tropf zu ſein! Ich 
will mit Dir ſpielen, wenn Du fo kundig biſt!' Nach dieſen Worten geſellte 
er ſich mit Erlaubniß des Spielaufſehers zu mir und verlor im Spiel ſechzehn⸗ 
tauſend Denare au mich.“ 

In den Jatakas erſcheint der Bodhiſattva, wie als Dieb, ſo auch als 
Spieler. Das Litta⸗Jataka läßt ihn in einer wohlhabenden Familie wiedergeboren 
werden und, als er herangewachſen iſt, den Beruf eines Würfelſpielers ergreifen. 

„Nun ſpielte“, heißt es dann weiter, „mit ihm ein Falſchſpieler, der, wenn 
er im Gewinnen war, weiterſpielte, wenn er aber verlor, den Würfel in den 
Mund nahm und vorgab, ihn verloren zu haben, um das Spiel aufzugeben und 
ſich zu entfernen. Der Bodhiſattva durchſchaute den Grund und dachte: ‚Schon 
gut, wir werden in dieſer Sache bald klar ſehen.“ Er nahm einige Würfel mit 
nach Haus, beſtrich ſie mit Gift und trocknete ſie behutſam; dann begab er ſich 
zum Spieler und ſagte zu ihm: „Komm, mein guter Freund, laß uns würfeln!“ 
Jener war einverſtanden. Kaum aber verlor er beim Spiel, ſo ließ er einen 
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Würfel im Mund verſchwinden. Als der Bodhiſattva Das ſah, rief er aus: 
„Verſchlucke ihn nur: Du wirft ſchon ſehen, was daraus wird!“ 

Während der Bodhiſattva noch ſprach, fing das Gift ſchon an, zu wirken, 
und der Spieler fiel ohnmächtig zu Boden. „Ich will ihm das Leben ſchenken“, 
dachte der Bodhiſattva und bereitete ihm ein Brechmittel, das er ihm eingab. 
Nachdem Erbrechen eingetreten war, gab er ihm Butter mit Honig und Zucker 
zu eſſen und ſtellte ihn ſo wieder her. Dann ermahnte er ihn, ſo Etwas nicht 
wieder zu thun. Nach einem Leben voll Mildthätigkeit und anderer guter Werke 
ging der Bodhiſattva in eine neue Exiſtenz, entſprechend ſeinen Thaten, hinüber.“ 

Hier ſowohl wie an den citirten Stellen der Mricchakatika und des Daſa⸗ 
kumaracarita iſt von beſtimmten, beim Spiel beobachteten Spielergebräuchen die 
Rede: von einem Spielerkreis, der um die Spielenden gezogen wurde und den 
von ihm Eingeſchloſſenen anſcheinend beſtimmte Verpflichtungen auferlegte; von 
der Stellung eines Bürgen für den Fall, daß der Spieler ſelbſt nicht im 
Stande war, ſeine Schuld zu begleichen, und von einem verabredeten Einſatz. 
Die Wahrung der Spielregeln lag wohl dem Spielhalter, dem Beſitzer der 
Spielhäuſer, ob: er beſorgt das Anſchreiben, er gewährt den Spielenden Kredit 
und führt die Aufſicht beim Spiel. Dies Alles gab dem Stande der Spieler 
eine ähnliche Geſchloſſenheit, wie fie die „Kaſten“ beſitzen. Eine geſetzlich an⸗ 
erkannte Kaſte ſind die Spieler natürlich nie geweſen, ſo wenig, wie ſie es heut⸗ 
zutage ſind, wohl aber erſcheinen ſie dem ſubjektiven, von der Kaſtentheorie be⸗ 
herrſchten Denken des ſchematiſirenden Inders als ſolche. Vor dem Geſetz waren 
die Spieler ſo wenig exiſtenzberechtigt wie die Diebe: Manu ſchreibt vielmehr 
vor, daß der König Leute, die ſpielen und wetten oder Gelegenheit dazu geben, 
körperlich züchtigen oder aus der Stadt verbannen ſoll oder auch nach ſeinem 
Belieben ſtrafen kann. 

Obſchon mit dem Geſetz auf einem beſſeren Fuß lebend als die Diebe 
und Spieler, gehört doch in eine Kategorie mit ihnen eine Klaſſe von Leuten, die 
ihnen in ihrer ſozialen Geltung ziemlich gleichſtand, nämlich die bunte Schaar 
des fahrenden Volkes, das damals ſo gut wie heute von Dorf zu Dorf zog und als 
Gaukler, Seiltänzer, Akrobaten, Muſiker, Stockkämpfer, Ringer, Schlangenbeſchwö⸗ 
rer u. ſ. w. ſeine Künſte produzirte. Ein Blick in die Literatur, vor Allem in die volks⸗ 
thümliche Literatur der Inder zeigt, daß die Zuſammenſtellung von Dieben, 
Spielern und Gauklern, die gemeinſame Rubrizirung als unehrliche Leute, keine 
willkürliche iſt. Es iſt kein Zufall, daß in dem vorhin citirten Kanavera-Jataka 
die Sama gerade Gaukler damit beauftragt, ihren Geliebten zu ſuchen; denn 
abgeſehen davon, daß die Hetäre ſich von dieſen in den Dörfern umherwandernden, 
alle Landſtraßen paſſirenden Leuten am Eheſten Erfolg verſprechen konnte, fügten 
ſie ſich für den Erzähler von ſelbſt in den Rahmen ſeines Märchens und erhöhten 
den Eindruck der von ihm beabſichtigten Milieuſchilderung. Sie gehörten der 
ſelben geſellſchaftlichen Sphäre an wie die Hauptperſonen der Handlung, der 
Räuber und die Hetäre, und wie in einem anderen Jataka der Hetäre ein Spieler, 
ein lüderlicher Burſche, als Bruder beigeſellt wird, ſo fehlen hier neben dem 
Dieb und der Hetäre die Gaukler nicht, um das Bild, das uns in dem Jataka 
von dem Leben und Treiben der unehrlichen Leute entworfen wird, zu vervoll⸗ 
ſtändigen. „Der Mann, den Spieler, umherziehende Gaukler und lüderliche Weiber 
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preiſen, bleibt nicht am Leben“, heißt es im Mahabharata; und in die jelbe 
niedrige, anrüchige Geſellſchaft werden die natas, Gaukler, verwieſen, wenn 
Bhartrihari die Lippen einer Buhldirne der Spione, Soldaten, Sklaven, Schau⸗ 
ſpieler und Schmarotzer Spucknapf nennt. 

Die natas, die Vorgänger des modernen Nats, waren urſprünglich, wie 
ſchon die Etymologie ihres Namens, der von der Sanskrit⸗Wurzel nart, „tanzen“, 
abzuleiten iſt, zeigt, Tänzer oder Gaukler. Die Bedeutung „Schauſpieler“ ent⸗ 
ſtammt einer ſpäteren Zeit, als ſich aus den alten Tänzen das nationale Drama 
der Inder entwickelte. Eine Zwiſchenſtufe zwiſchen den Gauklerkunſtſtücken, gym⸗ 
naſtiſchen Schauſtellungen und muſikaliſchen Produktionen, wie ſie offenbar in 
alter Zeit bei den Hoffeſtlichkeiten und Volksbeluſtigungen vorherrſchten und wie 
wir ſie durchweg in den Jatakas finden, und eigentlichen dramatiſchen Aufführungen 
haben wir meines Erachtens in einer von zwei Gauklern vorgeführten Pantomime, 
die uns im Suruci⸗Jataka geſchildert wird, zu ſehen: 

„Damals gab es“, fo wird hier erzählt, „zwei geſchickte Tänzer, Kahl 
ohr“ und ‚Weißohr' mit Namen; fie wollten den König zum Lachen bringen. 
Der Eine von ihnen, „Kahlohr“, ließ am Thor des Palaſtes einen großen, Atula 
benannten Mangobaum aufrichten, warf ein Seilknäuel hinauf und ſtieg auf 
dem Seil, nachdem er es an einen Zweig des Baumes geknüpft hatte, zum 
Atulamba empor. Atulamba heißt auch der Baum der Veſſavana. “*) Nun er⸗ 
griffen ihn die Diener der Veſſavana, zerſchnitten ſeinen Körper in Stücke und 
ließen ſie fallen. Die übrigen Tänzer fügten die Körpertheile wieder zuſammen 
und beſprengten ſie mit Waſſer, worauf der Tänzer aufſtand und, mit einem 
Blumengewande bekleidet, tanzte. Der andere Tänzer, „Weißohr“, ließ im Palaſt⸗ 
hofe einen Scheiterhaufen errichten und ging mit ſeinem Gefolge ins Feuer hin⸗ 
ein. Als er verſchwunden und der Scheiterhaufen niedergebrannt war, beſprengte 
man die Aſche mit Waſſer. Darauf erhob ſich der Tänzer mit ſeiner Begleitung 
und tanzte, mit einem Blumengewande bekleidet.“ 

Was ſonſt an Schauſtellungen in den Jatakas erwähnt wird, erhebt ſich 
nicht über das Niveau Deſſen, was noch heutzutage die umherziehenden Gaukler 
den Dorfbewohnern Indiens bieten: wir finden einen Schwerteſſer erwähnt, der ein 
dreiunddreißig Finger breites, ſcharfkantiges Schwert verſchluckt; ferner Schlangen ⸗ 
beſchwörer, die den Schlangen die Giftzähne ausziehen oder ſich ſelbſt und den 
Affen, den ſie mit den Schlangen ſpielen laſſen, durch einen Pflanzenſaft gegen 
Schlangenbiß immun machen. Einem Akrobaten begegnen wir in dem „Springenden 
Gaukler oder Springtänzer“ des Dubacca⸗Jataka, der es verſteht, über mehrere 
hinter einander in den Boden geſteckte Lanzen hinwegzuſpringen. Sein Schüler 
iſt der Bodhiſattva, der, in einer Springtänzerfamilie wiedergeboren, die väter⸗ 
liche Kunſt erlernt hat und nun mit ſeinem Lehrer umherzieht und ſich produzirt. 

„Sein Lehrer aber“, heißt es weiter, „verſtand es nur, über vier Lanzen 
hinwegzuſpringen, nicht über fünf. Eines Tages trat er in einem Dorf auf und 
ſteckte, da er betrunken war, fünf Lanzen hinter einander in den Boden. Da ſagte 
der Bodhiſattva: ‚Mein Lehrer, Du verſtehſt nicht die Kunſt, über fünf Lanzen 
hinwegzuſpringen; nimm eine Lanze weg, denn wenn Du über fünf zu ſpringen 


) Beiname des Kubera, des Vorſtehers der Geiſter der Tiefe und des Dunkels. 


Unehrliche Leute im alten Indien. 571 


verſuchſt, wirft Du Dich auf der fünften auffpießen und zu Tode kommen.“ 
‚Du weißt doch nicht, was ich leiſten kann, entgegnete Jener trunkenen Muthes 
und ſpringt, ohne auf die Worte ſeines Schülers zu achten, über vier Lanzen 
hinweg, ſpießt ſich aber an der fünften auf wie die Madhuka⸗Blume an ihrem Stock.“ 

Bei allen ſolchen Schauſtellungen begleiteten entweder die Tänzer ſelbſt ihre 
Produktionen mit Geſang und Lautenſpiel oder es kamen profeſſionelle Muſiker zu 
den Feſten herbei. Von einem Trommler, der in der Nähe von Benares in einem 
Dorfe wohnt, wird im Bherivada⸗Jataka erzählt, daß er ſich in Begleitung ſeines 
Sohnes zu einem Feſt in die Stadt begiebt, um im Kreiſe der Feſttheilnehmer 
auf der Trommel zu ſpielen, und daß er ſich durch ſein Spiel viel Geld verdient; 
das Selbe wird mit etwas anderen Worten von einem Muſchelbläſer berichtet. 
Im Allgemeinen aber führten Tänzer und Muſiker ein ſo armſäliges Leben, daß 
ſie genöthigt waren, wie die Tänzerfamilie, in der der Bodhiſattva wiedergeboren 
wird, ſich ihren Lebensunterhalt durch Betteln zu erwerben. 

Die einzige Ausſicht für einen begabten Künſtler, aus der Niedrigkeit 
ſeines unehrlichen Standes emporzukommen und zu Reichthum und Anſehen zu 
gelangen, beſtand darin, daß er die Aufmerkſamkeit des Landesfürften auf ſich 
zog. Von Alters her bis in die Zeit des engliſchen Einfluſſes und in den unter 
engliſchem Protektorat ſtehenden Eingeborenenſtaaten noch heute iſt der Staat 
nur für den Fürſten da. Alle öffentlichen Einnahmen floſſen in den Säckel des 
Herrſchers und verließen ihn nur, um die Koſten für das Heer und die Beamten, 
die Verſchönerung ſeiner Reſidenz und ſeines Palaſtes und ſeine perſönlichen Be⸗ 
dürfniſſe und Liebhabereien zu beſtreiten. An den Höfen der prachtliebenden 
Fürſten, wie ſie die Jatakas ſchildern, finden wir Muſiker, Tänzer und Sänger, 
Elefantenbändiger und Bogenſchützen. Die Angaben über den Rang und die 
Gehaltverhältniſſe dieſer Hofkünſtler find ſehr allgemein, doch laſſen fie den Rück⸗ 
ſchluß auf eine angeſehene und einträgliche Stellung zu. Ein Bogenſchütze fordert 
vom König als Lohn jährlich tauſend Goldſtücke; der König iſt damit einverſtanden, 
dagegen finden die alten, länger im Dienſt befindlichen Bogenſchützen die Be⸗ 
zahlung zu hoch. Noch beſſer wird ein anderer Bogenſchütze beſoldet; er bezieht 
einen täglichen Sold von tauſend Goldſtücken und erregt dadurch ebenfalls den 
Unwillen der übrigen Diener des Königs. Ein alter Muſiker theilt dem König 
mit, ſeine Schüler wünſche in den königlichen Dienſt zu treten und fügt hinzu: 
„Setzt die Höhe der Bezahlung feſt“, worauf der König erwidert: „Er ſoll 
die Hälfte Deines Gehaltes beziehen“. Damit iſt aber der Schüler nicht ein⸗ 
verſtanden; er verlangt, weil er ſeine Kunſt eben ſo gut verſteht wie ſein Lehrer, 
die ſelbe Bezahlung. Ein vom König befohlenes Wettmuſiziren endet damit, 
daß der beſiegte Schüler auf ein Zeichen des Königs von der Volksmenge durch 
Steinwürfe und Knüttel getötet wird, während der Lehrer vom König und den 
Einwohnern der Stadt belohnt wird. Aehnliches wird im Upahana⸗Jataka von 
dem Lehrling eines Elefantenbändigers erzählt, der auch vom König die ſelbe Be⸗ 
ſoldung verlangt, wie ſie ſein Lehrer erhält. Der König läßt unter Trommel⸗ 
ſchlag verkünden: „Morgen werden ſich ein Lehrer und ſein Schüler in der Elefanten⸗ 
dreſſur meſſen; wer zuſehen will, komme in den Hof des Palaſtes.“ In der 
Nacht vor der Aufführung bringt der Lehrer dem Elefanten allerlei Unarten bei, 
ſo daß dieſer auf das Kommando: „Vorwärts!“ zurückgeht, auf den Zuruf: 
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„Zurück!“ vorwärts geht. Die Folge iſt, daß am nächſten Tage, da der Elefant 
immer das Gegentheil von Dem thut, was der Schüler befiehlt, die erzürnten 
Zuſchauer Dieſen mit Steinwürfen und Stockſchlägen ums Leben bringen. 

So mochte es Marchem ergehen, deſſen Fähigkeiten in keinem Verhältniß 
zu ſeinem Ehrgeiz ſtanden. Kam Einer glimpflicher davon, ſo mußte er wieder 
zum Wanderſtab greifen oder verſuchen, einen reichen Privatmann zum Gön⸗ 
ner zu erwerben. Namentlich im Gefolge junger Kaufleute finden wir Künſtler 
der verſchiedenſten Art, die ihnen mit anderen Schmarotzern das väterliche Erbe 
durchbringen helfen: ein verſchwenderiſcher und genußſüchtiger Großkaufmanns⸗ 
ſohn umgiebt ſich mit Springern, Läufern, Sängern und Tänzern, die ihn in 
kurzer Friſt zum Bettler machen. Konnte ſich ſo ein Gaukler wohl eine Zeit lang 
im Glanz eines Anderen ſonnen, fo ſank er doch mit dem Verſchwinden des Neich- 
thumes feines Gönners wieder in das Dunkel feines armſäligen und verachteten Be⸗ 
rufes zurück. Denn im Großen und Ganzen, von den wenigen Günſtlingen des 
Schickſals abgeſehen, waren die Gaukler ſo verachtet wie Miſſethäter, Diebe und 
ähnliches Gelichter. Wie Dieſe waren ſie von der Gemeinſchaft der ehrlichen Leute 
ausgeſchloſſen und mußten vor den Thoren wohnen. Auch der chineſiſche Pilger 
Hiouen⸗Tſang, der im ſiebenten Jahrhundert nach Chriſti Indien bereiſte, berichtet, 
daß die Gaukler gezwungen wurden, zuſammen mit Schlächtern, Fiſchern, Henkern 
und Gaſſenkehrern außerhalb der Stadt zu wohnen, und daß ihre Wohnungen 
ſichtbar gekennzeichnet waren. Ließ ſich ein armer Spielmann doch einfallen, 
innerhalb der Stadtmauern ſein Quartier aufzuſchlagen, ſo ſchrieb das Geſetz 
dem Könige vor, ihn aus der Stadt zu treiben. Daher erſcheinen in den Jatakas 
die Gaukler in der Regel als Dorfbewohner unweit der Stadt, von wo aus — 
wie z. B. von einem Tänzer und einem Trommler berichtet wird — ſie ſich zum 
Feſt in die Stadt begeben, um ihre Künſte zu zeigen. 

Das Alleinwohnen war aber nicht der einzige äußere Ausdruck ihrer 
ehr» und rechtloſen Stellung: noch andere geſetzliche Beſtimmungen zeigen ihren 
geringen ſozialen Rang. So durfte ein Gaukler nicht als Zeuge vor Gericht 
auftreten, er war von der Theilnahme am Totenopfer ausgeſchloſſen und die von 
ihm angebotene Speiſe war dem Brahmanen anzunehmen unterſagt. Während die 
Regeln über den Verkehr mit verheiratheten Frauen bei Manu im Uebrigen 
ſo ſtreng ſind, daß ſchon das Anſprechen unter Umſtänden beſtraft wird, findet 
Das keine Anwendung auf das fahrende Volk der Tänzer und Sänger: „denn 
Dieſe — fügt Manu hinzu — ſchicken ihre Frauen zu Anderen oder dulden den 
Verkehr mit Anderen, während ſie ſich ſelbſt verſtecken.“ Dieſen ſchlechten Ruf 
haben die Tänzerinnen und Sängerinnen im Laufe der Jahrhunderte nicht ab» 
zuſtreifen vermocht und auch heutzutage gilt ihr Gewerbe in Indien als jo verächt⸗ 
lich, daß es nur Proſtituirte ergreifen. Darum laſſen heute Tänzer und Sängers 
kaſten, die ſich eine etwas höhere Stellung verſchafft haben, ihre Frauen nicht 
öffentlich ſingen, ſondern bedienen ſich bei ihren Aufführungen anderer Weiber 
ſchlechten Rufes, während ihre eigenen Frauen als keuſch gelten. Solche 
Weiber gehören meiſt den unkultivirten, als verworfen geltenden Volksſtämmen 
an, die fo niedrig ſtehen, daß fie nicht einmal auf die Bezeichnung „Kaſte“ An- 
ſpruch erheben können. 

Durch die Geltung als Kaſte ſind die modernen Nats in der allgemeinen 
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Achtung geſtiegen. Anſätze zu einer ſolchen Kaſtenbildung findet man ſchon in 
alter Zeit; werden doch bei Manu die Natas als eine Miſchkaſte bezeichnet, die von 
Bratyas*) der Kſhatriya-Kaſte abſtammen. Bedeutet nun auch dieſe Erwähnung 
bei Manu noch nicht mehr als eine bloße Theorie, fo begegnet man doch auch 
in der volksthümlichen Literatur der Inder Angaben, die auf eine loſe Kaften- 
organiſation bei den Tänzern und Ihresgleichen weiſen. Schon das Verbot 
des Wohnens innerhalb der Stadtmauern brachte einen engeren Zuſammenſchluß 
der fahrenden Leute mit ſich. Hinzu kommt die Erblichkeit des Berufes, die 
das weſentliche Merkmal einer Kaſte bildet und die für die Künſtlerfamilien 
in den Jatakas mehrfach belegt iſt. Wir lernen Tänzer⸗, Trommler⸗ und Muſchel⸗ 
bläſerfamilien kennen, in denen ſich der Beruf des Vaters auf den Sohn ver⸗ 
erbt: der Sohn eines Elefantenbändigers übt die väterliche Kunſt aus und der 
Sohn eines Akrobaten produzirt ſich wie Dieſer. Wenn trotzdem von einer 
eigentlichen Gauklerkaſte in alter Zeit nicht geſprochen werden kann, ſo waren 
ehedem, abgeſehen vielleicht nur von der brahmaniſchen Kaſte, die einzelnen Grup⸗ 
pen der indiſchen Geſellſchaft keineswegs ſo ſcharf von einander geſondert wie 
heutzutage. Zudem fehlte den von Ort zu Ort ziehenden Gauklern die Stetig⸗ 
keit und Seßhaftigkeit, wie ſie z. B. den Gilden der indiſchen Handwerker 
eigen war, deren berufliches und privates Leben dadurch feſtere Formen an⸗ 
nahm. Vielfach wird das Leben ſolcher fahrenden Geſellen der Beſchreibung des 
Tittira⸗Jataka geähnelt haben, die in wenigen Strichen ein lebensvolles Bild 
des indiſchen Landſtreichers und ſeiner bewegten Lebensſchickſale giebt: er iſt 
Laſtträger der Kaufleute, durchwandert das Kalingareich und zieht als Hauſirer, 
den Stab in der Hand, auf holperigen Wegen umher; wir finden ihn bei einer 
Bande von Gauklern, dann bei Jägern, Netze legend, dann wieder inmitten einer 
Feſtverſammlung als Stockkämpfer. Er wird Vogelſteller, Getreidemeſſer und 
verſucht im Würfelſpiel ſein Glück. Um Mitternacht ſtillt er den Verbrechern, 
die er auf des Königs Befehl verſtümmelt hat, das Blut und friſtet ſchließlich 
als frommer Betrüger ſein Leben von der Mildthätigkeit. 

Alle dieſe Thätigkeiten gelten in Indien als mehr oder weniger an- 
rüchig und die Ausübenden als unehrlich: außer den Gauklern, Stockkämpfern 
und Spielern auch die Jäger, Dieſe deshalb, weil ihr Gewerbe das Töten 
eines lebenden Weſens mit ſich bringt, dann, weil die Jagd als Erwerbs⸗ 
zweig faſt ausſchließlich von halbwilden, nichtariſchen Volksſtämmen ausgeübt 
wurde; ferner die Henker, deren Amt, verbunden mit den Obliegenheiten eines 
Gaſſenkehrers und Leichenträgers, in den Händen der nach indiſcher Auffaſſung 

iedrigſten menſchlichen Geſchöpfe, der Candalas, lag. Indeſſen bilden die 
Jäger und Henker, eben weil ihr Beruf den dunkelfarbigen Eingeborenen über⸗ 
laſſen blieb, eine Kategorie, deren Unehrlichkeit ein potenzirtes Eigenſchaft⸗ 
wort, etwa wie „verworfen“ oder „ausgeſtoßen“, erf ordert; Manu ſtellt fie in 
ſeinem Syſtem der Wiedergeburten nicht mit den Spielern und Gauklern, ſondern 
mit Elefanten, Pferden, Löwen und anderen Vierfüßlern zuſammen. Als unehr⸗ 


*) Vratyas find aus rechtmäßigen Ehen entſproſſene Angehörige der 
drei oberen Kaſten, die aber, weil ſie die religiöſen Pflichten vernachläſſigten, 
ihre Kaſtenzugehörigkeit verloren haben. 
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lich in dem ſelben Sinne wie die Gaukler galt hingegen ein großer Theil der 
indiſchen Handwerker. Auch abgeſehen von ihrem Leben, das in feiner Or- 
ganiſation und in ſeinen Gebräuchen ſtark an unſer altes Zunftleben erinnert, 
entſprechen Anſchauungen und Sitten der indiſchen Geſellſchaft in vieler Hinſicht 
dem Geiſte, der im Mittelalter hinter den Mauern und auf den ſchmalen Gaſſen 
unſerer Städte und in den engen Köpfen ihrer Bewohner herrſchte. Man kann 
Otto Benekes vortreffliches Buch „Von unehrlichen Leuten“ nicht leſen, ohne 
daß ſich immer wieder der Vergleich mit indiſchen Verhältniſſen aufdrängt. Und 
doch: wie ſehr iſt im Grunde deutſches Mittelalter von Indien, dem alten wie 
dem modernen, verſchieden! Dort haben wir es bei der Geringachtung gewiſſer 
Gewerbe und Dienſte, bei der Ausſchließung der ſich mit ihnen befaſſenden Per⸗ 
ſonen aus der Gemeinſchaft der ehrlichen Leute mit Vorurtheilen zu thun, die 
einem verfeinerten Rechtsgefühl und dem Geiſte des Chriſtenthumes widerſtrebten 
und darum der Aufklärung ſpäterer Jahrhunderte weichen mußten; in Indien 
dagegen beruht das Kaſtenweſen in ſeiner bizarren, heute ſchier unüberſehbaren 
Mannichfaltigkeit auf den tief in der indiſchen Volksſeele wurzelnden Dogmen 
von der Wiedergeburt und der Seelenwanderung. Darum konnte in Deutſch⸗ 
land der Makel der Unehrlichkeit durch Geſetze beſeitigt werden, während die 
„unehrlichen Leute“ Indiens verachtete Kaſten bleiben werden, ſo lange ſich das 
indiſche Denken in den Bahnen bewegt, die ihnen Manu vorgezeichnet hat. 


Dr. Richard Fick. 


Der Orden. 


D. Lehrer am Militär⸗Progymnaſium, Kollegienregiſtrator Lew Puſtakow, 
wohnte Thür an Thür neben ſeinem Freunde Lieutenant Ledenzow. Zu ihm 
lenkte er am Neujahrsmorgen ſeine Schritte. 

„Höre mal, Griſcha“, ſagte er ihm nach der üblichen Gratulation, „ich würde 
Dich nicht inkommodiren, wenn es nicht dringend nöthig wäre. Leih mir, bitte, 
für heute Deinen Stanislaus. Ich bin nämlich beim Kaufmann Spitſchkin 
zum Mittag eingeladen, — und Du kennſt den Kerl ja, furchtbar erpicht auf 
Orden ... hält, glaub' ich, Jeden für einen Schuft, der nicht was am Halſe 
oder auf der Bruſt baumeln hat. Nun, und er hat doch zwei Töchter .. Du 
weißt, Naſtja und Sina... Aber ich wende mich an Dich, als Freund... Du 
verſtehſt mich doch, mein Lieber... thu mir, bitte, den Gefallen.“ 

Bei dieſer Rede erröthete Puſtakow und blickte ängſtlich auf die Thür. 
Der Lieutenant ſchimpfte zuerſt, gab dann aber nach. 
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Um zwei Uhr nachmittags fuhr Puſtakow in einer Droſchke zu Spitſchkins. 
Er hatte ſeinen Pelz vorn offen gelaſſen und auf ſeiner Bruſt blitzte in Gold 
und Emaille der fremde Stanislaus. 

„Iſt mir doch zu Muthe, als wäre ich ein ganz anderer Menſch!“ dachte 

er und räuſperte ſich mit einem gewiſſen Selbſtbewußtſein. „Ein kleines Ding, 
koſtet vielleicht nicht mehr als fünf Rubel, — und welcher Effekt!“ 
. Vor dem Hauſe des Herrn Spitſchkin ſchlug er den Pelz zurück und begann, 
langſam den Kutſcher zu bezahlen. Als der Kutſcher ſeine Achſelſtücke, Knöpfe 
und den Stanislaus erblickte, war er, ſo ſchien es wenigſtens Puſtakow, wie 
verſteinert. Puſtakow räuſperte ſich ſelbſtbewußt und trat in das Haus ein. 
Den Pelz legte er im Vorzimmer ab und warf einen Blick in den Saal, wo 
gegen fünfzehn Perſonen an einem langen gedeckten Tiſch ſaßen und ſchon zu 
eſſen begonnen hatten. Man hörte nur Stimmengewirr und Tellergeklapper. 

„Wer hat da geklingelt?“ fragte der Hausherr und erhob ſich. „Ah, 
Lew Nikolajewitſch! Bitte ſchön! Etwas ſpät, aber Das macht nichts ... Wir 
haben uns eben erſt geſetzt.“ 

Puſtakow ſtreckte ſeine Bruſt vor, warf ſtolz den Kopf zurück und trat, 
ſich die Hände reibend, in den Saal. Aber da ſah er etwas Fürchterliches. Am 
Tiſch, neben Fräulein Sina, ſaß fein Kollege, der Lehrer der franzöſiſchen Sprache, 
Tremblant. Wenn der Franzoſe den Orden ſah, würde er unangenehme Fra⸗ 
gen ſtellen und ihn wahrſcheinlich für ewig blamiren ... Sollte er den Orden 
abreißen oder wieder weglaufen? .. . Aber der Unglücksorden ſaß feſt am Rock 
und ein Rückzug war nicht mehr möglich. Er preßte ſchnell die rechte Hand 
auf den Orden und machte der Geſellſchaft eine tiefe Verbeugung. Darauf ſetzte er 
ſich ſchwerfällig, ohne Jemand die Hand zu reichen, auf den einzigen Stuhl, der 
frei war, gerade dem franzöſiſchen Kollegen gegenüber. 

„Wahrſcheinlich etwas angeduſelt!“ dachte Spitſchkin, der ſich Puſtakows 
ſonderbares Benehmen nicht anders erklären konnte. 

Es wurde ihm ein Teller Suppe gereicht. Er nahm den Löffel mit der 
linken Hand auf. Da fiel ihm ein, daß man unter wohlerzogenen Leuten doch 
nicht mit der linken Hand eſſen könne. Gar nicht eſſen? Ja! .. . Schließlich ſagte 
er, daß er bereits gegeſſen habe. „Ich machte einen Beſuch bei meinem Onkel, 
dem Probſt Eleew .. er bat mich .. . aß da zu Mittag..." 

Puſtakows Seele war von Ingrimm erfüllt und er litt Tantalusqualen: 
die Suppe war gar zu appetitlich ... Und was für ein verführeriſcher Duft ging von 
dem gedämpften Stör aus. Er dachte daran, ſeine rechte Hand frei zu machen 
und den Orden mit der Linken zu verdecken, aber er wagte es nicht. 

„Man wird es bemerken . .. Und auch, wenn man es nicht merkt: wie 
lange ſoll ich denn den Arm über die ganze Bruſt geſtreckt halten, als wenn ich fingen 
wollte? Mein Gott, wird denn dieſes Mittageſſen ewig dauern? Ich werde 
nachher ſchnell in ein Reſtaurant gehen!“ 

Nach dem dritten Gange warf er aus einem Auge einen verſtohlenen 
Blick auf den Franzoſen. Es kam ihm vor, als ob Tremblant aus irgend 
einem Grunde ſehr verlegen war, ihn ängſtlich anſah und auch nichts aß. Als 
ſie einander eine Weile angeſehen hatten, wurden Beide noch verlegener und 
ſahen in ihre leeren Teller. „Er hat es bemerkt, der Kerl!“ dachte Puſtakow. 
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„Ich ſehe es ihm au der Fratze an, daß er es bemerkt hat! Dieſer Schuft, dieſe 
Klatſchbaſe! Morgen wird der Direktor Alles wiſſen!“ 

Die Gäſte kamen zum vierten Gang und dann auch glücklich zum fünften... 

Ein langer Herr mit einer gebogenen Naſe, großen, haarigen Nüſtern 
und verkniffenen Aeuglein ſtand auf, ſtrich ſich mit der flachen Hand über den 
Kopf und ſprach: 

„Aeh ... äh .. . äh. . ich erlaube mir, äh, ein Hoch auf das Wohl der 
anweſenden Damen, äh, auszubringen!“ 

Geräuſchvoll erhoben ſich Alle und ergriffen die Gläſer. Ein lautes Hurrah 
dröhnte durch das Zimmer. Die Damen lächelten und bogen ſich verbindlich 
hinüber, um anzuſtoßen. Puſtakow erhob ſich nun auch; er hielt ſein Glas in 
der linken Hand. „Lew Nikolajewitſch, haben Sie, bitte, die Güte, dieſes Glas 
Naſtasja Timofeewna hinüber zu reichen. Sie muß es austrinken!“ Mit dieſen 
Worten wandte ſich ein Herr an ihn und reichte ihm ein volles Glas. 

Puſtakow mußte zu ſeiner Verzweiflung die rechte Hand in Aktion ſetzen. 
Der Stanislaus mit dem zerdrückten rothen Band wurde ſichtbar und erſtrahlte 
im Glanz der Lichter. Der Lehrer wurde totenbleich, ließ den Kopf auf die 
Bruſt fallen und blickte ſcheu nach ſeinem Gegenüber. Der Franzoſe ſah ihn 
erſtaunt und fragend an, dann verzog ſich ſein Mund zu einem ſchalkhaften Lächeln 
und alle Verlegenheit wich aus feinem Gefiht... 

„Julius Awguſtowitſch!“ rief da der Hausherr dem Franzoſen zu, „reichen 
Sie doch, bitte, die Flaſche hinüber!“ 

Tremblant ſtreckte unſchlüſſig ſeine rechte Hand nach der Flaſche aus, — 
und, o Wonne: Puſtakow erblickte auch auf ſeinem Rockaufſchlag einen Orden. 
Und Das war kein Stanislaus, ſondern ſogar eine Anna! Alſo auch er hatte 
gemogelt! Puſtakow lachte innerlich vor Vergnügen und fiel gemüthlich auf ſeinen 
Stuhl... Jetzt brauchte er den Stanislaus nicht mehr zu verſtecken! Sie 
wandelten Beide auf dem ſelben verbotenen Wege und Keiner brauchte zu be⸗ 
fürchten, daß der Andere ihn denunziren oder klatſchen würde. 

„Ah ... ah. .. ah ... ſo, ſo ...“, meinte Spitſchkin, als er die Orden 
auf der Bruſt beider Lehrer erblickte. 

„Ja!“ ſagte Puſtakow, „wie merkwürdig, Julius Awguſtowitſch! Wie 
Wenige wurden doch vor den Feiertagen vorgeſchlagen! So viele Kollegen, — 
und wir allein haben Etwas bekommen! Wirklich merkwürdig!“ 

Tremblant nickte vergnügt mit dem Kopfe und ſtrich über den linken Rock⸗ 
aufſchlag, auf dem die Anna dritter Klaſſe ſaß. 

Nach dem Eſſen ging Puſtakow in allen Zimmern umher und erläuterte 
den Damen die Bedeutung ſeines Ordens. Sein Herz war leicht und heiter, 
obgleich er großen Hunger verſpürte. 

„Hätte ich Das gewußt“, dachte er mit einem neidiſchen Blick auf Tremblant, 
der ſich mit dem Hausherrn — natürlich auch über Ordensangelegenheiten — unter- 
hielt, „dann hätte ich mir ruhig einen Wladimir angehängt. Wirklich ärgerlich!“ 

Das allein quälte ihn. Im Uebrigen war er vollkommen glücklich. 

Lopasnja bei Moskau. Anton Tſchechow. 


2 


Selbſtanzeigen. «577 


Selbſtanzeigen. 


Weltgeſchichte. Unter Mitarbeit von dreißig erſten Fachgelehrten. Erſter 
Band: Allgemeines. Vorgeſchichte. Amerika. Der Stille Ozean. Von 
Hans F. Helmolt, J. Kohler, Friedrich Ratzel, Johannes Ranke, Konrad 
Haebler, + Eduard Grafen Wilczek und K. Weule. Leipzig u. Wien, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 

In einem ungewöhnlich intereſſanten Briefe, den ich Ende März von 
Friedrich Spielhagen erhalten habe, fand ich die folgende, zu beherzigende Mahnung 
an die Geſchichtſchreibung: „Nicht auf die Welle auf der Oberfläche kommt es 
an, die der Wind heute von Weſt nach Oſt, morgen von Oſt nach Weſt treibt, 
ſondern auf die Grundwelle. Sie bedingt das Leben des Ozeans; aber freilich, 
ſie zu verſtehen, dazu muß man ſehr tief tauchen.“ Dieſer Aufforderung hat 
man nun freilich — wenn auch die reine Wiſſenſchaft den Kreis, den ſie als 
geiſtigen Horizont beherrſcht, recht weit ziehen ſoll — nicht etwa ſo zu entſprechen, 
daß man, um die geſchichtliche Entwickelung der Menſchheit ab ovo zu erfaſſen, 
bis zum Platyſomus der Dyasformation und zu den Foraminiferen hinunter 
ſtiege; denn fo iſt fie gar nicht gemeint. Die univerſalhiſtoriſche Methode ſucht 
das geiſtige Band der einzelnen Stücke; finden kann ſie es erſt dann, wenn die 
einzelnen Theile in möglichſter Vollſtändigkeit vorliegen. Daher ſind die frucht⸗ 
baren Gefilde der wahren Weltgeſchichtſchreibung weniger die mit Blut getränk 
ten Schlachtfelder als die geſegneten Fluren, denen die Ritter vom Geiſt ihre Aus⸗ 
ſaat anvertraut haben. Und nicht nur die Ritter. Die beſten Ergebniſſe verdankt 
der Hiſtoriker dem äußerlich wenig beſtechenden, beſcheideneren Gegenſtändlichen 
ſobald er nur den Schwerpunkt der Forſchung aus dem — ſtets einen unerklär⸗ 
baren, unbeglichenen Reſt übrig laſſenden — Halbdunkel der perſönlichen Bethätigung 
der Helden in die alltäglichſten Verhältniſſe verlegt, die in Sprache, Sitte, 
Siedelung und Abſtammung das Leben und Treiben der großen Maſſe beherrſchen. 

Dieſe Gedankengänge, die ich bereits in der „Zukunft“ vom elften er 
bruar angedeutet habe, ſollen in dem auf acht Bände berechneten Unternehmen 
meiner „Weltgeſchichte“ durch die werthvolle Unterſtützung gleichgeſinnter Fach⸗ 
genoſſen zur Durchführung gelangen. Der erſte Theil liegt nun vor. Ich möchte 
noch einmal betonen, daß ich nur das Eine — allerdings ganz energiſch — für 
mich beanſpruche: zum erſten Male Etwas zu bieten, das mit einigem Recht 
wirklich „Weltgeſchichte“ genannt werden kann. Den bisherigen Unternehmungen 
ähnlichen Titels die Daſeinsberechtigung damit abzuſprechen, fällt mir natür⸗ 
lich nicht ein. Nur ſollte man Das, was ſie bieten, nicht für Univerſalhiſtorie 
erklären. Da es ſich um einen erſten Verſuch handelt, möchte ich mir die Worte 
aneignen, die Ludolf dem zweiten Theil ſeiner „Allgemeinen Schaubühne der 
Welt“ in weiſer Selbſtbeſcheidung vorausgeſchickt hat: „Wir bekennen und erkennen 
allhier unſere Mängel ſelbſt, — und vielleicht beſſer als Jemand anders. Wer 
nur einerley Hiſtorien eines Volcks oder Landes ſchreibt, kan dieſelbe viel 
beſſer erwegen, das Vorgehende und Nachfolgende leichter behalten, die Zweifel 
erörtern und die zwiſtige Geſchichtſchreiber mit einander concilitren. Hier aber, 
da die Geſchichten ſo viel und mancherley unter einander lauffen, iſt es ſchwer, 
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etwas Vollkommenes herauszugeben. Der Warheit haben wir uns ſehr ernſt— 
lich befliſſen; ſolte Etwas an Umſtänden ſich anders befinden, fo find wir er- 
bötig, auff geſchehene gütige Erinnerung, es bey erſter Gelegenheit zu verbeſſern. 
Wir begehren uns keiner Kunſt noch Klugheit zu rühmen, weil freylich die Materien 
nicht bei uns gewachſen; ſondern wollen zufrieden fein, wenn unſere Arbeit nur 
zum gemeinen Beſten erſprießlich geachtet werden wird.“ 

Der Plan zu dem Unternehmen wurde im Sommer des Jahres 1894 
vom Unterzeichneten entworfen und als leitendes Prinzip für das Ganze der 
Satz aufgeſtellt: Die Menſchheit iſt eine Einheit; demnach iſt ſowohl ihre Vor⸗ 
geſchichte, ſo weit ſie geſicherte Ergebniſſe aufzuweiſen hat, als auch die Halb⸗ 
kultur — meinetwegen auch Unkultur — der ſogenannten „Wilden“ in den Stoff mit 
einzubeziehen. Daraus folgte weiter, daß mit der üblichen chronologiſchen Drei⸗ 
theilung (Alterthum, Mittelalter, Neuzeit), die für die bisherige Beſchränkung zwar 
brauchbar war, in umfaſſenderen Grenzen aber widerſinnig iſt, gebrochen werden 
mußte. Und daraus wieder hat ſich die aus dem ratzelſchen Ideenkreiſe ſtammende 
ethnogeographiſche Dispoſition ergeben. Daß auch dieſe ihre Schattenſeiten hat, 
iſt nicht zu leugnen; jedenfalls aber überwiegen die Vortheile durchaus. Die 
„Zeitalter“ verſchwinden deshalb nicht; im Gegentheil: „die Grundſätze neuer 
Epochen entwickeln ſich logiſch aus der Weltgeſchichte“, wie mit etwas ironiſchem 
Beigeſchmack Felix von Stenglin in der Ergänzung zu Goethes „Aufgeregten“ 
den Chirurgus Breme von Bremenfeld ſagen läßt. Warum ich gerade mit 
Amerika beginne, habe ich in Vorwort und Einleitung genügend erklärt und be— 
nutze die Gelegenheit, zwei Sätze des Vorwortes hier auf Wunſch des Herrn 
Karl von den Steinen richtig zu ſtellen. Ich hatte dieſe Sätze dem — wie ſich 
nun erſt herausgeſtellt hat, ungenauen — Bericht über einen am fünften 
Januar 1893 gehaltenen Vortrag (Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde 
zu Berlin, XX. Jahrgang, S. 193) wörtlich entnommen; Herr von den Steinen 
aber hegt über das Alter der amerikaniſchen Kultur genau die ſelbe Meinung, 
die Herr Profeſſor Dr. Konrad Haebler Band J, S. 182 ausführt. Uebrigens 
gehe ich den ſelben Weg, den die unter der Leitung von Morris K. Jeſup, 
des Präſidenten des American Museum of Natural History zu New: Horf, 
ſtehende anthropologiſche Expedition im Jahr 1897 einzuſchlagen ſich vorge⸗ 
nommen hatte: Amerika — Sibirien und China Indien -Egypten. In dieſe 
anſcheinend revolutionäre Anordnung eine Fortſchrittstheorie hineingeheimniſſen 
zu wollen, liegt mir vollkommen fern. Ein altitalieniſches Sprichwort lautet: 
Fol e di prende prova de a fin no pb trare. Das heißt nach meiner allerdings 
etwas freien Uebertragung: Ein Narr iſt, wer verſucht, der Weltgeſchichte Etwas 
einzuimpfen, das er nicht durchführen kann. 

Zum Schluß nur noch ein Wort über das Verhältniß des Herausgebers 
zu feinen Mitarbeitern. Als ſich J. Jaſtrow im Januar 1896 von feinen Mit⸗ 
arbeitern an den „Jahresberichten der Geſchichtwiſſenſchaft“, die er ſiebenzehn 
Jahre hindurch geleitet hatte, verabſchiedete, drückte er die Gefühle, die ihn be⸗ 
wegten, ungefähr ſo aus: „Von der Anerkennung gebührt der bedeutendſte Theil 
den Mitarbeitern, und zwar nicht blos, was den ſachlichen Inhalt, ſondern auch, 
was die organiſatoriſche Zuſammenfaſſung betrifft. Nachdem die Feſtſtellung 
erfolgt war, herrſchte unter den Mitarbeitern das übereinſtimmende Streben, die 
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Grundzüge der Organiſation anzuerkennen und weiter zu entwickeln. Die Redaktion⸗ 
wünſche wurden nicht nur befolgt, ſondern auch durch ſachkundigen Rath fortge⸗ 
bildet. Von der Schwierigkeit, daß die begehrenswerthen Mitarbeiter ſelten 
bereit und die bereitwilligen häufig nicht begehrenswerth ſind, blieb das Unter⸗ 
nehmen in auffallender Weiſe verſchont; und das Zuſammenarbeiten älterer und 
jüngerer Kräfte hat ſich durchgehends bewährt. Daß ein international zuſammen⸗ 
geſetzter Mitarbeiterkreis einheitlich arbeitet, daß auch hervorragende Gelehrte 
eine Leitung ertragen, wo bei dem Umfang des Wiſſensgebietes die überlegene 
Sachkenntniß doch im Einzelfall auf Seiten des Fachgelehrten iſt, dürfte in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften in dieſem Umfang nur ſelten dageweſen ſein.“ 
Dieſe Worte könnte ich jetzt nur wiederholen. 


Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt. 
* 


Achtundvierzig Lieder und Balladen, Felix Mendelsſohn⸗Bartholdys 
Liedern ohne Worte nachgedichtet. Dresden, E. Pierſons Verlag. 

Die lyriſche Muſik iſt zur Zeit faſt ganz durch die dramatiſche verdrängt. 
Das war zu Mendelsſohns Zeiten anders. Der Komponiſt mußte ſeinem Ver⸗ 
leger Simrock wiederholt ſchreiben, er möge ſich gedulden; trotz der eifrigſten 
Nachfrage hatte er keine neuen Lieder ohne Worte komponirt. Den Werth dieſer 
Lieder haben allerdings Fachmuſiker — auch in der Neuzeit — immer wieder her⸗ 
vorgehoben. Bülow konnte öffentlich bekennen, ſie ſeien klaſſiſch wie Goethes Ge⸗ 
dichte. Einen eigenen Reiz, vielleicht mehr für den Muſikdilettanten als für den 
Fachmuſiker, hat es, dem Sinn dieſer gemüthvollen Tonſtücke nachzugehen. 
Mendelsſohn wurde oft danach gefragt. Einem der Frager antwortete er am fünf⸗ 
zehnten Oktober 1842: „Habe ich bei dem einen oder anderen Liede beſtimmte 
Worte im Sinn gehabt, ſo mag ich ſie doch keinem Menſchen ausſprechen, weil 
das Wort dem Einen nicht heißt, was es dem Anderen heißt, weil nur das Lied 
dem Einen das Selbe ſagen, das ſelbe Gefühl in ihm erwecken kann wie dem 
Anderen, — ein Gefühl, das ſich eben nicht durch die ſelben Worte ausſpricht.“ 

Iſt es alſo vergeblich, vielleicht gar eine Entweihung, daß ich trotzdem 
die Auflöſung der Muſik in Worte unternahm? Ich hoffe: nein. Es iſt eben 
nur eine und nur meine Löſung. Ich bilde mir nicht ein, daß Mendelsſohn 
gerade die Bilder auch vor Augen gehabt hatte, die mir vorſchwebten, oder gar 
die Thatbeſtände, die ich unterlege, — noch viel weniger die einzelnen Worte. 
Ich habe verſucht, das Lied ſprachlich wiederzugeben. Oft konnte ich die allge⸗ 
meine Idee für die Dichtung aus der Begleitung des Liedes entnehmen, die das 
Rauſchen des Waldes und des Meeres, das Plätſchern des Baches, das Murmeln 
des Quells, das Klappern der Mühle, das Schaukeln der Wiege verräth. Meiſtens 
war aber die Melodie beſtimmend. Die Tonart, Tempovorſchriften und Pauſen, 
die Wiederkehr einzelner Töne oder ihre Stellung waren dann maßgebend für 
den genaueren Thatbeſtand, für den zuweilen auch eine Schlußpointe Anhalt bot. 


Stettin. Gaudenz Sparagnapane. 
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Warnungſignale. 


D. Herr, der den mexikaniſchen Finanzminiſter vor einer Woche an der 
berliner Börſe einführte, hätte keinen unglücklicheren Tag wählen können. 
Was ſollte ein Fremder von unſeren Verhältniſſen, beſonders von der Weisheit 
unſerer Regirenden, wohl denken, als die hier ſchon ſo oft beklagte Schwäche des 
heimiſchen Anlagemarktes in eine wahrhafte Deroute überging, die aufzuhalten 
oder zu vertuſchen ganz unmöglich war. Nachdem das Kursniveau unſerer ſicherſten 
Staatspapiere ſeit zwei Jahren bereits um zwölf Prozent geſunken war, führte 
die kritiſche Woche zu einem Kursſturz von drei Prozent und es iſt dahin ge⸗ 
kommen, daß vierprozentige Staatspapiere faſt al pari zu haben ſind. Sollte 
Das nicht zu ſehr ernſten Vergleichen geradezu herausfordern, da ſo manches 
Juduſtriepapier bei größerem Riſiko auch nicht viel über fünf Prozent abwirft? 

Der ſächſiſche Finanzminiſter handelte jedenfalls wenig umſichtig, als er 
den Markt ſo ganz unvorbereitet ließ, daß die neue Anleihe von achtzig Millionen 
erſt an dem ſelben Börſentage bekannt wurde, an dem die Uebernahmefirmen 
zur Entleerung ihrer Effektenbeſtände ſchritten und eine Reihe von Angeſtellten 
ihre rechtzeitige Kenntniß der Vorgänge beſtens auszubeuten verſuchte. An ſich 
haben freilich die Herren in Dresden keineswegs Mangel an Verſtändniß der all- 
gemeinen Lage gezeigt, nur hätten ſie billiger Weiſe auch einige Rückſicht auf die 
noch nicht untergebrachte preußiſche und Reichsanleihe nehmen können. Sie gingen 
davon aus, daß der Moment für eine billige dreiprozentige Rente gekommen ſei, 
und die ihnen zur Verfügung ſtehende Bankengruppe war durch einen vortheilhaften 
Zwiſchenkurs leicht zu gewinnen. Laut Schlußabrechnung hatte die letzte Ueber⸗ 
nahme beträchtlichen Schaden gebracht, dafür verſuchte die Regirung diesmal zu 
entſchädigen. Heute erinnern ſich wohl nur wenige Leute, daß unſer induſtriell 
am Meiſten entwickeltes Königreich zuerſt den dreiprozentigen Typus ſchuf. Das 
war im Jahre 1876; Preußen entſchloß ſich erſt vierzehn Jahre ſpäter zu ſeinen 
dreiprozentigen Konſols. Der Emiſſionkurs der erſten neunzig Millionen war 
71; ſelbſt Rothſchild, der ſich hauptſächlich an Süddeutſchland wandte, konnte 
die Anleihe nur allmählich und zum Theil abſetzen und der Kurs ging ſogar bis 
auf 69 zurück. Erſt nach Jahren erreichte dieſe Rente ihren höchſten Kurs und 
heute iſt jene Zeit ſchon faſt vergeſſen. Inzwiſchen find aus den neunzig Millionen 
allmählich vierhundertſiebenzig geworden und ein Bundesſtaat nach dem anderen 
hat dem Publikum konkurrirende Anlagewerthe geboten. 

Beruhte nun die ungünſtige Wirkung auf den Fondsmarkt weſentlich in 
der mangelhaften Vorbereitung der Transaktion, ſo fürchtete der Induſtriemarkt 
die — allerdings unüberſehbaren — Folgen eines ſtarken Geldabfluſſes. Nicht, 
als ob die neue ſächſiſche Rente als eine Ueberladung im Gebiete der Staats- 
papiere angeſehen worden wäre. Man fücchtete aber, daß Reichsanleihe, preu⸗ 
ßiſche Konſols, bayriſche, heſſiſche Staatspapiere u. |. w. zu Gunſten des neuen 
billigeren Papieres ſtark verkauft werden würden. Alles Das wirkte in der 
Zwiſchenzeit von einer Nachbörſe bis zu der nächſten Vorbörſe. Dabei war der 
Rückgang der Umſätze in Staatspapieren weniger die Folge außergewöhnlich 
großer Abgaben als einer äußerſt geringen Aufnahmewilligkeit. Niemand wollte 
kaufen, ſondern Jeder hielt ſein Geld an ſich. Dazu trug zweifellos der Umſtand 
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bei, daß ſich jetzt auch Heſſen kurzer Hand entſchloſſen hat, ſeinen Reſtbedarf an 
Anleihen zu decken. Und ſiehe: der vierprozentige Typus war ſiegreich und 
damit iſt dieſen einundzwanzig Millionen Mark wahrſcheinlich ein glänzender Er⸗ 
folg geſichert. Bisher gab es fünf Millionen Mark vierprozentige, hundert⸗ 
undvier Millionen Mark dreiprozentige heſſiſche Obligationen, wovon ſechsund⸗ 
neunzig auf den Rückkauf der Ludwigsbahn entfallen. Der heutige Kurs iſt etwa 
86, alſo noch immer weſentlich höher, als vorausſichtlich der Emiſſionkurs der 
Sachſen ſein wird. Im Allgemeinen wird zwiſchen den verſchiedenen Renten 
unſerer Einzelſtaaten wenig Unterſchied gemacht, ſeitdem unſere Kapitaliſten — 
ob mit Recht oder Unrecht, kann dahingeſtellt bleiben — ſich daran gewöhnt haben, 
mit einer Art Solidarhaft des Reiches zu rechnen. Das ſüddeutſche Publikum 
wird aber wohl die heſſiſchen Papiere vorziehen, obgleich Sachſen wirthſchaftlich 
ungleich entwickelter iſt als Heſſen, das neben den reichen Rheingeländen doch 
auch das arme Vogelgebirge umſchließt. Von Sachſen weiß man aber, daß es 
mit den achtzig Millionen nicht auskommt, da es ſich bei dem Abſchluß ausdrücklich 
verpflichten mußte, vor nächſtem Jahr keine neue Anleihe aufzunehmen. 

So ſteht unſer Anlagemarkt, der thatſächlich heute ſchon einen Verkauf 
von hunderttauſend Mark nicht mehr verträgt, ohne Nachwehen zu verſpüren, 
plötzlich einem Anſpruch von hundert Millionen gegenüber. Außerdem erwartet 
man, daß die Annahme der Kanalvorlage einen umfaſſenden Geldbedarf nach 
ſich ziehen wird, jo daß Banken und Spekulation ihre ſchon lange gehegten Be 
fürchtungen einer Knappheit verdoppelt ſehen. Die Klügſten allerdings be⸗ 
kennen — trotz allen Zeitungprophezeiungen — ihre Unfähigkeit, irgendwie die 
weitere Kursentwickelung unſerer heimiſchen Fonds zu prognoſtiziren. Was ver⸗ 
ſchlägt auch die Epiſode eines einzigen Tages, an dem dreiundeinhalbprozentige 
Papiere gegen drciprozentige benachtheiligt erſcheinen, weil die heſſiſche Anleihe 
bekannt wird? Die entſcheidende größere Emiſſion iſt eben doch die ſächſiſche und 
jo lange fie nicht vorüber iſt, läßt ſich die endgiltige Berſchiebung zwiſchen den 
verſchiedenen Anlagegebieten nicht überſehen. Endlich kommt auch dann nicht 
der äußerliche Erfolg der Zeichnung in Betracht — wie verfrüht war kürzlich 
der Jubel Derer um Miquel und Poſadowsky —, ſondern erſt die wirkliche 
Aufnahme durch die Kapitaliſten. N 

Daß der Montan⸗ und Induſtriemarkt von dieſen Vorgängen in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen werden mußte, bedarf keiner Ausführung. Natürlich blieb der Mittel⸗ 
punkt der Bergwerksſpekulation vorläufig noch unberührt — wohlbefeſtigte Poſitionen 
werden ſo ſchnell nicht zerſtört —, aber einige Außenwälle wurden doch erſchüttert. 
Die Börſenengagements in Eiſen- und Kohlenwerthen waren ſehr groß und höchſt 
einſeitig: faſt nur à la hausse. Jetzt hat der Privatdiskont unverſehens den 
offiziellen Satz erreicht und über verſchiedene wichtige Hüttendividenden verlauten 
höchſt ernüchternde Mittheilungen. Das mag dem Privatmann in Weſtfalen oder 
Schleſien gleichgiltig fein, fo lange nur die Gewinne unverändert bleiben; für den 
Börſenmann entſcheidet aber allein die Dividendenchance, nicht Das, was vom 
Gewinn auf Abſchreibungen und Erweiterungen verwandt wird. Was bedeuteten 
alſo alle die Preßfabeln über Hoeſch, Phönix, Laura und Bochumer? Im Grunde 
nichts weiter, als daß man dem Publikum einen unglaublichen Grad von Ge⸗ 
duld zutraute. Inzwiſchen hat ſich in Bergwerkswerthen endlich wieder eine Baiſſe⸗ 
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partei gebildet, — und zwar eine, die nicht nachmittäglich vor einem Mahnzettel 
ihrer Maklerbank zu zittern braucht. Eine ſolche Partei von nachhaltiger Kraft 
war ſeit Monaten verſchwunden und nach den Erfahrungen der letzten Jahre konnte 
man mit dem Schlagwort, daß die Kurſe überhaupt zu hoch ſeien, kaum noch 
Stimmung machen. Da kam plötzlich über das bisher ſo vertrauensvolle und 
ſtarknervige Publikum in Folge der Depreſſion am Konſolsmarkt eine ängſtliche 
Unſicherheit und ſofort ſtand die Kontremine auf den Füßen. Wie dann die ver⸗ 
ſchiedenen Faktoren zuſammenwirken, iſt dem fern Stehenden nur ſchwer zu ſchil⸗ 
dern. Was macht ſich zum Beispiel der Baiſſier, der für 500 000 Thaler Bochumer 
verkauft, daraus, zur Verſtärkung des Druckes in den Anlagemarkt zu pfuſchen, 
um dort 100000 Mark Reichsanleihe zu verkaufen. An den Bochumern kann 
er in der nächſten Stunde vier Prozent verdient haben, während die in blanco 
verkauften Staatspapiere ihm höchſtens ein Prozent Schaden bringen können. 
Daß ſolche Manipulationen vorgekommen ſind, kann man mit Sicherheit aus 
dem auffälligen Weichen von Montanwerthen gegen Ende der Börſenzeit ſchließen. 
Während die Grundtendenz unſerer Fonds ſolche künſtlichen Einflüſſe raſch über⸗ 
windet, ſind ſie bei Bochumern und Laura von größerer Tragweite. Zunächſt 
leiden zwar die Kurſe darunter, aber wenn einmal das ganze Kartenhaus ins 
Schwanken geräth, wird das Gegengewicht einer umfangreichen Kontremine auch 
ſeine Vortheile haben. Kauf iſt Kauf und ſchließlich iſt es ganz gleich, ob aus 
Neigung oder aus Deckungbedürfniß gekauft wird. Auch die übrigen Induſtrie⸗ 
papiere haben einige Stöße abbekommen, die ihren Beſitzern als Warnungſignale 
vor dem Sturm dienen mögen. Denn ſchon diesmal war die Aufnahmeluſt trotz 
reduzirten Kurſen gering. So ließ ein Großinſtitut die von ihm eben erſt mit 
faſt hundert Prozent Agio eingeführte Fabrikaktie ruhig um vierzehn Prozent 
fallen, ohne zu interveniren. Allerdings ſind von einer Anzahl von Induſtrie⸗ 
unternehmungen wahre Hiobspoſten eingelaufen: Unterbilanz, Nothwendigkeit neuer 
Obligationen u. ſ. w., — Meldungen, die hier und da Kursſtürze bis zu ſiebenund⸗ 
dreißig Prozent herbeiführten. Bei ſolcher Gelegenheit pflegen die ſeltſamſten Ge⸗ 
rüchte aufzutauchen. So ſoll der Schaaffhauſenſche Bankverein einen Millionenkredit 
zinsfrei geſtundet haben. Natürlich kann es ſich höchſtens um Tratten auf die Bank 
gehandelt haben, nicht um Barvorlagen. Das aufmerkſame Auge begegnet in 
unſerem ganzen Großgewerbe dem ſelben Drängen nach Kapitalsvergrößerung, 
und wo dieſem Drängen Widerſtände entgegentreten, verwickeln ſich ſofort die Ver⸗ 
hältniſſe. Mittlere Unternehmer können ſogar trotz ſehr guten Jahresabſchlüſſen über⸗ 
haupt nur ſchwer Geld erhalten. So erklärt es ſich, daß jüngſt eine an ſich 
durchaus proſperirende Firma in Vierſen ſtockte, weil ſie das weitere nöthige 
Kapital nicht aufnehmen konnte; und der Fall wird nicht vereinzelt bleiben. Dieſe 
allgemeine Tendenz ſollte man auch für die Zukunft unſerer Bankpapiere nie 
außer Acht laſſen. Die Geſchäfte gehen vorzüglich; aber was hilft Das, wenn 
unaufhörlich neue Aktien geſchaffen werden? Pluto. 


* 


Die in dem Artikel des vorigen Heftes: „Die deutſche Soda⸗Induſtrie“ 
erwähnte Monopolfirma heißt Solvay, nicht Solvag. Sie produzirt etwa vier 
Fünftel der deutſchen Soda. Der Name des zürcher Profeſſors iſt Lunge. 
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X etzt naht die Zeit, wo die bedauernswerthen Kinder der großſtädtiſchen Fabrik⸗ 
>) arbeiter und anderen Proletarier in Schaaren unentgeltlich in die ſogenannten 
Ferienkolonien geführt werden, um dann nach wenigen Wochen mit gebräunten Wan⸗ 
gen, ſauber gekleidet und anſcheinend geſund und munter in ihr früheres Elend zurück⸗ 
zukehren. Da drängt ſich die Frage auf, ob dieſe Ferienkolonien wirklich den Werth 
haben, den eine ſteigende Modeſympathie ihnen zuſchreibt. Ich antworte: Nein. 
Gebt einem Baum mit ſchadhaftem Kern dauernd eine gute Pflege und er wird 
trotz der Beſchädigung wachſen und gedeihen; eine vorübergehende Pflege dagegen 
kann ſein Eingehen nur aufſchieben, nicht verhindern. Wie ſteht es denn mit dieſen 
Kleinen? Die meiſten von ihnen find ſkrophulös und tragen die Keime der Tuber- 
kuloſe oder anderer ſchwerer konſtitutioneller Erkrankungen in ſich. Gewiß: eine gute 
Ernährung und ein vierwöchiger Aufenthalt an der See oder auf dem Land wird 
dieſen Kindern wohlthun, aber ein dauernder Erfolg iſt nur dann möglich, wenn auch 
während der übrigen Zeit des Jahres beſſer für fie geſorgt wird. Ja, der Aufenthalt 
in der Ferienkolonie kann ſogar nachtheilig auf das Gemüth und das körperliche Be⸗ 
finden der Kinder wirken, die aus dem kurzen Traum von Behaglichkeit und Glück 
jäh wieder in die elende Gewohnheitſphäre ihrer Familien zurückgeworfen werden. 
Da in ſolchen Haushaltungen eine ausreichende Pflege aus eigenen Mitteln un⸗ 
möglich iſt, ſollten die humanitären Beſtrebungen hier ſyſtematiſch einſetzen und 
vor Allem die Schule als Ausgangspunkt benutzen. Es giebt in Berlin Privat⸗ 
ſchulen, die die abgelegten Kleider wohlhabender Schüler erbitten, um ſie an die be⸗ 
dürftigen Schüler zu vertheilen. Wäre ſo Etwas nicht auch in unſeren öffentlichen 
Elementarſchulen möglich? Könnten nicht auch Eltern von Kindern, die das Gym⸗ 
naſium beſuchen, deren abgelegte Kleider an die nächſte Elementarſchule ſchicken? 
Könnte man nicht noch einen Schritt weiter gehen und den armen Kindern, die an 
Unterernährung leiden, morgens eine Suppe mit Brot und mittags, beim Verlaſſen 
der Schule, Suppe und Fleiſch mit der nöthigen Zuſpeiſe reichen? Das wäre, um 
mit den Schuleinrichtungen nicht zu kollidiren, ſehr wohl in einem beſonderen Lokal 
möglich; und auch die Lehrer brauchten nicht einmal damit beläſtigt zu werden. Wäre 
Das nicht die beſte Schulhygiene? Licht und Luft können nichts nützen, wenn die 
Kinder verhungern. Ein gut ernährtes Kind gedeiht auch in ſchlechter Luft, ein ſchlecht 
ernährtes geht ſelbſt in ozonreichſter Luft zu Grunde. Man wird einwenden, daß die 
Krankheitkeime ſich meiſtens ſchon im zarteſten Alter entwickeln und daß Eingriffe in 
die Ernährung des Säuglings nicht möglich ſeien. Das iſt richtig; aber eine ftillende 
Mutter wird doch für ihre eigene Ernährung und dadurch auch für die ihres 
Säuglings mehr aufwenden können, wenn ihr die Sorge für die Ernährung und 
Bekleidung ihrer ſchulpflichtigen Kinder abgenommen oder erleichtert wird. Und 
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ſelbſt wenn das ſchlecht ernährte Kind kränklich in die Schule kommt, kann es bei 
andauernd guter Pflege noch ein tauglicher Menſch werden. Den Krankheitübeln 
vorzubeugen: Das iſt nicht nur menſchlicher, ſondern auch rationeller und billiger, 
als, ſie nachträglich zu bekämpfen; und für eine beſſere Lebenshaltung der Kinder 
zu ſorgen, iſt klüger, als ſie zu vernachläſſigen und, wenn ſie wandelnde Infektion⸗ 
herde geworden ſind, Lungenheilſtätten für ſie bereit zu halten. Sorgen wir 
dafür, daß unter uns möglichſt wenige Schwindſüchtige heranwachſen, dann haben 
wir nach einigen Jahrzehnten die Schwindſucht wirkſamer bekämpft, als wenn 
wir uns durch die Augenblicksreſultate von Palliativmitteln verblenden laſſen und 
dem öffentlichen Gewiſſen in bloßen Scheinerfolgen ein bequemes Ruhepolſter zu— 
rechtlegen. Nicht eher wird die Tuberkuloſe wirkſam eingedämmt werden können, 
als bis man verſucht, die Quellen der Seuche zu verſtopfen. 

Daß es auch ſonſt nützlich wäre, wenn die Schule ſich der Ernährung 
annähme, ift leicht einzuſehen. Die Kinder würden die Schule nicht länger als eine 
Zwangsanſtalt anſehen, ſondern als eine Wohlthätigkeitanſtalt, in der man auf 
ihr geiſtiges und auch auf ihr leibliches Wohl — dafür find die Kinder viel empfäng⸗ 
licher — bedacht wäre. Auch volkspädagogiſch und volkswirthſchaftlich könnte eine 
ſolche Einrichtung werthvoll ſein. Die Proletarierkinder würden von Jugend auf 
an beſſere Koſt und damit für ihre ſpäteren Jahre an Bedürfniſſe gewöhnt, die 
einer verſtändigen Haushaltung zu Hilfe kommen und diejenigen Rückwirkungen 
auf den Konſum unterſtützen könnten, die neulich ein praktiſcher Landwirth in dieſer 
Zeitſchrift — vielleicht in etwas zu ſanguiniſcher Erwartung, aber doch nicht ganz 
grundlos — als eine wünſchenswerthe Hilfe für die Landwirthſchaft bezeichnet hat. 

Woher ſoll aber das nöthige Geld kommen? Daß Staat oder Kommunen. 
bei uns dem Beiſpiel, das einige ſozialiſtiſche Gemeinden in Frankreich bereits ge⸗ 
geben haben, folgen werden, iſt ſo bald nicht zu erwarten. Nun: in erſter Linie 
ſollte man das Geld, das zur Errichtung und Erhaltung von Lungenheilſtätten be⸗ 
ſtimmt war, für dieſe Verwendung nutzbar zu machen ſuchen; dann müßte aber 
auch die Privatwohlthätigkeit noch ſtark in Anſpruch genommen werden. Da die 
reichen Leute ſelten aus reinem Mitleid in ihre Taſchen greifen, könnte ein Spötter 
vielleicht auf den Gedanken kommen, daß ein neuer Orden hier nicht übel angebracht 
wäre. Wir haben ja ſchon ſo viele Sorten von Orden, daß es auf einen mehr oder 
weniger wirklich kaum noch ankommt. Würde er auch den Damen verliehen und 
wäre er recht ſichtbar zu tragen, dann könnte in dieſer ordenslüſternen Zeit die Wohl⸗ 
thätigkeit vielleicht bald einen ſolchen Höhepunkt erreichen, daß Staat und Kom⸗ 
munen nur noch für den üblichen bureaukratiſchen Apparat zu ſorgen hätten. 

Dr. Robert Thomalla. 
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